
        
            
                
            
        

    



	Derrick Storm 3: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben



	Derrick Storm [3]



	Castle, Richard



	. (2012)



	













Kurzbeschreibung
Erscheint exklusiv als E-Book!

Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ... 

Derrick Storm ist zurück - dieses Mal mit einem Team aus CIA-Spezialisten. All diese ehemaligen Agenten haben ihren eigenen Tod vorgetäuscht und arbeiten nur noch im Geheimen für die CIA. Sie übernehmen gefährliche und illegale Aufträge, die nicht über offizielle Kanäle der Agency laufen dürfen. Nun sind sie auf dem Weg in die Bergregion Molguzar, um nach Gold im Wert von sechzig Milliarden Dollar zu suchen, das der KGB vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion versteckt hat, und um die FBI-Agentin April Showers aus den Fängen eines psychopathischen Folterknechts zu befreien. Storms Loyalität wird jedoch auf eine harte Probe gestellt, als die Mission in einem blutigen Showdown in den Bergen gipfelt, und er und Showers müssen auf die harte Tour erfahren, dass hinter ihrem Auftrag etwas ganz anderes steckt, als sie erwartet hatten ...
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KAPITEL EINS


Sechzehn Kilometer außerhalb von Oxford, England Der heutige Tag

Die Flammen aus dem Motorraum fraßen sich wie an einer Lunte am Fahrgestell des Vauxhall entlang auf das Benzin zu, das aus dem beschädigten Tank des Wagens strömte.

Derrick Storm war knapp fünfundvierzig Meter vom Wagen entfernt, als die Flammen auf den Tank übergingen und eine ohrenbetäubende Explosion auslösten, die die Stahlkarosserie in die Luft katapultierte, bevor sie zurück auf den Boden krachte.

Nur einen kurzen Moment zuvor hatte Storm den rasenden Vauxhall mit voller Absicht vom Highway hinunter und gegen die Wand eines verlassenen Bauernhauses gelenkt. Die Frau auf dem Beifahrersitz, ein kroatisches Miststück namens Antonija Nad, war beim Aufprall durch die Frontscheibe geschleudert worden. Zum Zeitpunkt des Aufpralls hatte sie eine Waffe auf Storm gerichtet. Nun lag ihr lebloser Körper schlaff im Gras neben dem brennenden Auto.

Dank seines Anschnallgurts, des Fahrerairbags, der Knautschzone des Wagens und Nads Dummheit war Storm dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen. Sie hatte wohl kaum damit gerechnet, dass jemand verrückt genug sein könnte, ein Auto mit knapp hundertsechzig Sachen frontal gegen eine Wand zu fahren, und sich deshalb nicht angeschnallt.

Doch Storm war sich nicht sicher, ob seine Partnerin, die FBI-Agentin April Showers, genauso viel Glück gehabt hatte wie er.

Sie hatte auf dem Beifahrersitz einer Mercedes-Limousine gesessen, der Storm hinterhergejagt war. Der Fahrer des Wagens, Georgi Lebedev, hatte Showers sowie einen russischen Oligarchen eigentlich ins nächste Krankenhaus fahren sollen. Sie hatte eine Schusswunde in der rechten Schulter, der Oligarch Ivan Petrov eine Wunde in der Brust.

Doch anstatt die nächstgelegene Notaufnahme anzusteuern, war Lebedev in die entgegengesetzte Richtung davongerast, hatte den Highway schließlich verlassen und den Wagen auf einer abgelegenen Straße unter ein paar englischen Eichen geparkt.

„April!“, rief Storm, während er auf den knapp vierzig Meter entfernt geparkten Mercedes zueilte. Er bewegte sich so schnell, wie es einem dreißigjährigen Mann möglich war, der soeben einen Autounfall überlebt hatte. Seine Knie drohten nachzugeben. Sein gesamter Körper schmerzte. Blut sickerte aus seinen Ohren. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und er stank nach Benzin und Motoröl.

„April!“, rief er erneut.

Blut.

Jetzt konnte er erkennen, dass jede Menge Blut innen an den Fenstern der Limousine klebte. Storm festigte seinen Griff um die halbautomatische Pistole, die er Nads Leiche abgenommen hatte.

Wessen Blut sah er dort? Und wieso hatte jemand innerhalb des Wagens das Feuer auf einen der Insassen eröffnet?

Storm ignorierte das schrille Klingeln in seinen Ohren und seine vom Schock vernebelten Sinne und versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Die atemberaubende und inzwischen verstorbene Nad war als Sicherheitschefin für den Schutz ihres vermögenden Bosses verantwortlich gewesen. Obwohl Storm noch immer verwirrt war, dämmerte ihm, dass Nad Ivan Petrov betrogen haben musste. Genauso wie Lebedev, der älteste und treueste Freund von Petrov. Gold, und zwar eine ganze Menge davon, hatte sowohl sie als auch ihn zu einem modernen Judas werden lassen.

Storm dagegen war das Gold egal. Er wollte nur Showers retten. Vorausgesetzt, dass sie noch am Leben war. Vorausgesetzt, dass es nicht ihr Blut war, das er sah.

Obwohl er gut trainiert war, rang er nach Luft, als er die Limousine erreichte. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hob seine Waffe und riss die Fahrertür auf.

Die obere Hälfte von Lebedevs leblosem Körper sackte heraus. Sein halber Schädel fehlte.

Das erklärte das Blut.

Storm lehnte sich in den Wagen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Showers saß auf dem Beifahrersitz, ihr Kopf lehnte am Seitenfenster. Sie umklammerte ihre Glock mit der linken Hand.

„April!“, schrie Storm.

Sie antwortete nicht.

Er fasste nach Lebedevs Gurt und zog die Leiche des Mannes aus dem Auto, dann rutschte er auf den mit Blut getränkten Fahrersitz. Storm tastete an Showers’ Hals nach ihrem Puls. Er war schwach, aber sie lebte.

Die leichte Berührung seiner Finger brachte Showers dazu, ihre Augen zu öffnen. Sie lächelte ihn schwach an.

„Ich wusste, dass du mir folgen würdest“, flüsterte sie. „Ich wusste, dass Nad nicht clever genug ist, um dich zu töten.“

„Halt durch! Ich bring dich ins Krankenhaus“, sagte Storm. Er warf einen Blick über den Sitz auf die Rückbank und sah in die toten Augen von Petrov. In seiner Stirn befand sich ein Einschussloch, genau wie in seiner Brust.

Storm startete den Motor des Wagens.

„Warte“, stotterte Showers. „Das Handy. Hol es!“

„Welches Handy?“

„Lebedevs.“

Er stieg aus und fand das erwähnte Handy in Lebedevs Jackett. Da er ohnehin schon ausgestiegen war, öffnete er schnell eine der hinteren Türen und schnappte sich Petrovs massige Beine. Jemand hatte ihm in den Fuß geschossen. Storm zog die hundertvierzig Kilo schwere Leiche vom Rücksitz, auf dem verschmierte Blutspuren zurückblieben.

Zwei Männer, die ihr Leben lang Freunde gewesen waren, nun jedoch Mörder und Opfer, lagen nebeneinander unter den Eichen.

Wieder auf dem Fahrersitz trat Storm das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und die Limousine schoss unter den Bäumen hervor.

„April! Du darfst auf keinen Fall einschlafen!“, ermahnte er sie. „Du musst wach bleiben!“

„Klar doch“, erwiderte sie und klang dabei nicht wirklich überzeugend. Ihre Stimme klang mechanisch.

Storm sah abwechselnd vor sich auf die Straße nach Oxford und in ihr Gesicht. Da bemerkte er, wie sie ihre Augen schloss, und ihm wurde klar, dass er Gefahr lief, sie zu verlieren. Er streckte die Hand nach ihrem Bein aus und drückte es leicht.

Showers öffnete die Augen. „Finger weg von der Ware“, sagte sie.

Gut. Ihr Sinn für Humor war also noch vorhanden.

„Die Kugel steht dir gut“, erwiderte er.

Doch in Wahrheit sah sie miserabel aus. Ihre blasse Haut war geisterhaft weiß und ihre Bluse hob sich blutrot dagegen ab.

Showers litt an einem Schock und das konnte ihren Tod bedeuten. Er musste dafür sorgen, dass sie sich konzentrierte und im Hier und Jetzt blieb.

„Was ist hier passiert?“, fragte er. „Wer hat wen erschossen?“

„Lebedev“, antwortete sie mit einem Flüstern, „hat Petrov erschossen. Hatte was mit Gold zu tun.“

Storm wusste von dem Gold im Wert von sechzig Milliarden Dollar, das man vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion aus dem Land geschmuggelt hatte. Doch er hatte Showers nicht davon erzählt. Die CIA wollte verhindern, dass das FBI Wind von der Sache bekam.

„April“, begann er, „wenn Lebedev Petrov erschossen hat, wer hat dann Lebedev erledigt?“

„Zu müde zum Reden“, ächzte sie. „Später.“

„Nein, jetzt, April“, entschied er. „Hast du auf Lebedev geschossen oder hat Petrov ihn umgebracht?“

„Ich war’s. Er wollte mich umbringen. Du kannst mich für Petrovs Tod verantwortlich machen.“

Die Schusswunde in ihrer Schulter hatte ihren rechten Arm außer Gefecht gesetzt. Wie hatte sie Lebedev überwältigen können?

„Er hat mir meine Glock abgenommen. Hat sie benutzt, um Petrov zu erschießen“, erklärte sie. Ihm fiel auf, dass sie stoßweise sprach, da sie versuchte, sich zu konzentrieren und gleichzeitig ihre Kraft zu sparen. „Er hat meine Glock in seinen Schoß gelegt. Hatte eine eigene Waffe. Wollte mich erschießen. Wollte allen sagen, dass ich Petrov erschossen habe. Dann eine Explosion. Krach.“

„Das war wohl ich, als ich in das Bauernhaus gekracht bin“, erklärte er. Aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn auch verstand.

„Lautes Krachen. Lebedev hat von mir weggeschaut. Den Kopf gedreht. Ich habe nach der Glock gegriffen. Mit links“, sagte sie und lächelte. „Hat er nicht mit gerechnet. Hab ihn im Gesicht erwischt.“

„Wieso sollte ich Lebedevs Handy mitnehmen?“, wollte Storm von ihr wissen.

„Das Gold. Längengrad. Breitengrad. App. Speicherkarte.“

„Du hast ihn mit links erschossen, nachdem du rausgekriegt hast, wo das Gold versteckt ist!“, rief er begeistert aus. „Bemerkenswert! Du bist wirklich unglaublich.“

Sie blickte ihn zwischen halb geschlossenen Lidern an, ihr Kopf schwankte hin und her. „Ich habe so meine Momente.“


KAPITEL ZWEI

Das Navigationsgerät des Mercedes führte ihn zur Notaufnahme des John Radcliffe Hospitals am östlichen Rand Oxfords. Storm stürmte hinein.

„Ich habe das Opfer eines Schusswechsels im Wagen!“, erklärte er. „Sie blutet stark. Steht unter Schock. Ist aber bei Bewusstsein!“

Die Empfangsdame griff nach dem Telefonhörer und nur Sekunden später kam ein Notfallteam durch die metallenen Doppeltüren. Ein Pfleger schob eine Rolltrage hinter einer Krankenschwester und einem Assistenzarzt her. Die drei folgten Storm sogleich nach draußen zu dem noch laufenden Mercedes, wo er dem Pfleger dabei half, Showers auf die Trage zu bugsieren, während die Schwester und der Arzt ihre Wunden untersuchten.

„Reagiert sie allergisch auf irgendwelche Medikamente?“, fragte die Schwester.

„Das weiß ich nicht“, antwortete er.

„Wie ist das passiert?“, wollte sie wissen.

„Sie wurde heute Morgen bei einer Protestkundgebung in Oxford angeschossen.“

„Wir haben bereits drei andere reinbekommen, die in der Menge gestanden haben. Warum kommen Sie erst so spät?“

„Hab mich verfahren.“

Die Schwester bemerkte das Blut im Inneren des Wagens und auch auf seiner Kleidung. „Wir übernehmen jetzt ihre Versorgung“, sagte sie. „Sie müssen noch die Formulare ausfüllen.“

Als sie am Empfangstresen vorbeieilten, hörte Storm die Schwester sagen: „Benachrichtigen Sie den Sicherheitsdienst.“ Noch bevor die Empfangsdame den Telefonhörer abheben konnte, reichte ihr Storm Showers’ FBI-Ausweis.

„Ich hab den Motor laufen lassen“, sagte er. „Bin sofort zurück.“

„Warten Sie“, rief sie ihm nach. „Die Formulare …“

Doch er raste bereits davon.

Noch während der Fahrt rief Storm Jedidiah Jones an, den Leiter des National Clandestine Service im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia. „Showers wurde angeschossen“, berichtete er. „Habe sie gerade in der Notaufnahme des John Radcliffe Hospitals in Oxford abgesetzt. Du musst da anrufen.“

„Ich sorge dafür, dass das FBI mit dem Krankenhaus Kontakt aufnimmt. Die haben die medizinischen Informationen aus ihrer Personalakte“, erwiderte Jones. „Außerdem gebe ich unserer Botschaft in London Bescheid, die werden ein paar Leute hinschicken. Was ist mit dir?“

„Nur ein paar blaue Flecken.“

Storm fasste die morgendlichen Geschehnisse bei der Protestkundgebung in Oxford sowie die Vorkommnisse unter den Eichen kurz zusammen.

Jones hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, und sagte dann: „Offensichtlich war Georgi Lebedev ein Verräter in Petrovs Lager. Er hat den russischen Präsidenten Oleg Barkovsky über Petrovs Pläne auf dem Laufenden gehalten.“

Die ehemaligen Freunde Barkovsky und Petrov hatten sich voneinander abgewandt, nachdem der Oligarch den Machthaber im Kreml öffentlich kritisiert hatte. Der aufgebrachte Barkovsky zwang Petrov daraufhin, aus Russland zu fliehen, und hetzte ihm später Attentäter auf den Hals, um ihn im Exil in England zu ermorden.

„Jetzt ergibt endlich alles einen Sinn“, sagte Jones. „Präsident Barkovsky muss Lebedev bestochen haben. Da Petrov Lebedev wie einem Bruder vertraute, hätte er niemals damit gerechnet, dass er sich gegen ihn stellen könnte.“

„Das war noch nicht alles“, versprach Storm. „Showers hat herausgefunden, wo das Gold versteckt ist.“

„Wirklich? Nur Petrov kannte den genauen Standort, und er hat sich stets geweigert, diesen preiszugeben. Wie hat sie das nur rausgekriegt?“

„Ausgehend von dem Einschussloch in Petrovs Fuß, nehme ich an, dass Lebedev ihn dazu gezwungen hat. Lebedev muss ihn in dem geparkten Wagen bedroht haben. Vermutlich hat er gesagt, dass er ihn nur dann wegen seiner Brustwunde ins Krankenhaus fahren würde, wenn er ihm – Achtung Wortspiel – sein Herz ausschüttete. Als Petrov sich weigerte, zeigte ihm Lebedev, wie ernst er es meinte. Showers saß die ganze Zeit auf dem Beifahrersitz und hat das ganze Gespräch mit angehört. Ich sende dir Längen- und Breitengrad zur Bestimmung des Goldverstecks über Lebedevs Handy zu, sobald ich den Wagen losgeworden bin.“

„Lösch die Koordinaten, nachdem du sie mir geschickt hast“, befahl Jones und fügte noch hinzu: „Brauchst du einen Cleaner?“

„Zu spät“, meinte Storm. „Ich bin mir sicher, dass die Explosion des Wagens bereits ein paar Schaulustige angelockt hat.“

„Ich verständige den MI-6 und sorge dafür, dass das FBI beim Scotland Yard ein paar Fäden zieht. Beide schulden uns was. Am besten wär’s wohl, wenn du erst mal von der Bildfläche verschwindest. Bleib mal kurz dran.“

Jones war für knapp eine Minute nicht am Hörer, dann sagte er: „Etwa sechzig Kilometer südlich von Oxford befindet sich eine Stadt namens Newbury. Dort gibt es einen Stützpunkt der Air Force unter dem Kommando der 420 Munitions Squadron. Ich arrangiere deinen Transport mit einer Militärmaschine raus aus England und rüber nach Deutschland. Von da geht’s nach Hause. Es ist wohl besser, kommerzielle Flüge und Passkontrollen zu umgehen. Wie schnell kannst du in Newbury sein?“

„In einer Stunde, vielleicht auch schneller, wenn ich nicht aufgehalten werde.“

„Lass dich nicht aufhalten. Jedenfalls nicht bevor du mir die Koordinaten übermittelt hast.“

Jones hatte seine Prioritäten. Zuerst das Gold, dann Storm.

„Ruf mich später noch mal an“, sagte Storm, „wegen April.“

„April? Ist sie jetzt deine Freundin?“

„Agent Showers“, korrigierte er sich. „Und sie ist nicht meine Freundin. Sie ist meine Partnerin.“

„Richtig“, bemerkte Jones skeptisch.

„Sorg einfach nur dafür, dass jemand zu ihr ins Krankenhaus fährt.“

Storm legte auf und ließ sich vom Navi des Mercedes zum nächstgelegenen Einkaufszentrum führen: Templars Square, weniger als sechs Kilometer entfernt. Er parkte den Wagen in einem Parkhaus auf der anderen Straßenseite und ließ seine blutverschmierte Jacke darin liegen. Storm machte sich keine Gedanken darüber, ob er vielleicht Spuren hinterließ. Immerhin war er, zumindest offiziell, bereits seit vier Jahren tot. Die CIA hatte ihm beim „Sterben“ geholfen und seine Spuren verwischt. Er hatte in Montana ein glückliches Leben geführt, bis Jones ihn für eine Ermittlung in einer scheinbar simplen Entführungsgeschichte zurückgeholt hatte. Falls Scotland Yard oder Interpol verwendbare Spuren im blutverschmierten Mercedes finden sollte, würden ihre Ermittler diese mit den Daten von lebenden Personen abgleichen. Niemand durchsuchte einen Friedhof nach einem Killer.

Im Treppenhaus des zweistöckigen Parkhauses hielt Storm kurz inne, um sich Lebedevs Handy genauer anzusehen. Er fand die verwendete App und leitete die Koordinaten an Jones weiter. Zur Sicherheit schickte er sie auch noch an sein eigenes Privathandy. Zufrieden löschte er die App, behielt Lebedevs Handy jedoch, um es den Technikexperten in Langley zu übergeben. Wer wusste schon, welche Informationen es noch enthielt?

Storm verließ das Parkhaus, betrat das Einkaufszentrum und ging zielstrebig in eine der öffentlichen Toiletten, um sich das Blut von den Händen zu waschen. Auch seine Hose hatte sich mit Blut vollgesogen, doch sie war schwarz, weshalb die Flecken nicht so sehr auffielen. Er verließ die Toilette und kaufte sich in einem angrenzenden Bekleidungsgeschäft eine neue Hose und ein Shirt, dann kehrte er zurück, um sich umzuziehen.

Vor dem Einkaufszentrum winkte er an der Ecke Cromwell und Hackmore Street ein Taxi heran.

„Wohin soll’s gehen?“, fragte der Fahrer.

„Zur Air Force Base in Newbury.“

„Das ist ’ne ziemlich weite Fahrt, mein Freund“, sagte er und blickte Storm neugierig an.

„Ich habe mich im Einkaufszentrum mit meiner Freundin gestritten“, improvisierte Storm. „Sie wollte mich nicht zurück zur Basis fahren. Sie ist Irin, und wenn ich zu spät komme, bin ich fällig.“

„Immer diese Tussis“, meinte der Fahrer. „Völlig egal, wo sie herkommen, die spinnen doch alle. Auf geht’s nach Newbury.“

Sie hatten fast zwei Kilometer hinter sich gebracht, als der Taxifahrer versuchte, eine Unterhaltung zu beginnen.

Storm lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er hatte keine Lust, sich zu unterhalten.

„Sie haben doch sicher von der Schießerei in Oxford heute Morgen gehört, oder?“, fragte der Fahrer. „Auf allen Radiosendern berichten sie davon. Drei Männer haben das Feuer auf so einen Russen eröffnet, der dort auf der Protestkundgebung gesprochen hat. Mehrere Leute sind verletzt worden.“

„Auf mich wartet eine Zwölf-Stunden-Schicht und meine Freundin will mir eins auswischen“, erwiderte Storm. „Ich habe wirklich keine Lust, mir über die Probleme anderer Leute Gedanken zu machen.“

Der Fahrer kicherte. „Dann machen Sie am besten ein kleines Nickerchen und überlassen mir das Fahren.“

Etwa vierzig Minuten später kam das Taxi am Eingangstor der Basis an. Storm bezahlte die sechzig Dollar Fahrpreis und gab dem Fahrer noch einen Zwanziger zusätzlich. „Meine irische Freundin ist zufällig verheiratet“, erklärte er. „Ich hätte gern ein Gesicht, das man sich nicht gut merken kann.“

Der Fahrer steckte das Geld ein. „Für mich seht ihr Yankees eh alle gleich aus, mein Freund.“

Eine Stunde später wollte Storm gerade ein Flugzeug besteigen, als sein Handy klingelte.

„Sie ist aus dem OP raus“, sagte Jones. „Die Prognose ist gut. Es wartet ein Wagen auf dich, wenn du landest.“


KAPITEL DREI

„Welcher Tag ist heute?“

Das waren die ersten Worte, die aus Agent Showers’ Mund drangen, als sie aus der Narkose erwachte.

„Sie sind gestern Vormittag eingeliefert worden“, antwortete eine Schwester, die neben ihr am Bett saß. „Ich muss jetzt der Oberschwester Bescheid sagen. Sie sind eine ganz schöne Berühmtheit. Sie sollten sehen, wie viele Reporter draußen stehen und auf eine Story warten. Vor Ihrer Tür hat man zur Sicherheit Polizisten postiert. Zwar haben sie mir verboten, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber Sie sollen wissen, dass ich froh darüber bin, dass es Ihnen gut geht. Und Sie müssen sich keine Sorgen machen: Ich werde niemandem von Ihrem Lover erzählen.“

„Meinem Lover?“

„Natürlich, Ihrem Steve“, erwiderte sie. „Ist er nicht Ihr Lover? Ich meine, ich habe das nur angenommen, weil Sie ständig über ihn gesprochen und seinen Namen genannt haben. Aber machen Sie sich mal keine Gedanken. Die meisten Leute sind unter Narkose völlig durch den Wind.“

„Was habe ich denn gesagt?“, wollte Showers wissen.

„Um ehrlich zu sein, klang das Ganze etwas anstößig für mich, wissen Sie. Deshalb werde ich das hier nicht wiederholen.“

„Und Sie sind sich sicher, dass das der Name war, den ich erwähnt habe: Steve?“

„Oh, Sie haben schon mehr getan, als bloß seinen Namen zu erwähnen. Ich bin ganz schön rot geworden, aber ich bin wirklich keine Tratschtante.“

Die Schwester eilte aus dem Zimmer, was Showers endlich die Gelegenheit gab, ihre Gedanken zu ordnen. Offensichtlich befand sie sich in einem Krankenhaus, vermutlich in Oxford. Ihre rechte Schulter war verbunden, in ihrem linken Arm steckte ein Infusionsschlauch und sie war an einen Monitor angeschlossen, der ihren Herzschlag, ihre Temperatur und ihren Blutdruck überwachte. Sie ertastete eine Fernbedienung an der Seite des Bettes und drückte auf einen Knopf, der das Kopfteil mit einem lauten Quietschen aufrichtete. Sofort schoss ein stechender Schmerz durch ihre Schulter. Ihr Kopf hämmerte und sie musste dringend auf die Toilette.

Die Schwester kam mit einer älteren grauhaarigen Dame zurück, der wiederum zwei Männer in Anzügen folgten. Einer von ihnen trug eine amerikanische Flagge am Revers.

„Mein Name ist Rachel Smythe und ich bin die Oberschwester dieses Krankenhauses. Diese beiden Herren hier sind von der amerikanischen Botschaft“, sagte die Oberschwester. „Sie haben darauf bestanden, jetzt mit Ihnen zu reden. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“

„Wer sind Sie?“, wollte Showers von dem Mann mit der Flagge am Revers wissen.

„FBI Special Agent Douglas Cumerford“, antwortete er, während er in die Innentasche seines Jacketts griff und seinen Ausweis hervorzog. „Das hier ist Thomas Goodman. Er gehört zum Außenministerium.“

Goodman zeigte keinen Ausweis vor, und Showers vermutete sofort, dass er für die CIA arbeitete.

„Vielen Dank, Ms. Smythe“, sagte Showers an die Oberschwester gewandt. „Ich werde mit den beiden Herren sprechen.“

„Ich werde Ihnen den Arzt vorbeischicken“, begann Smythe, „nachdem die beiden Beamten gegangen sind. Falls Sie etwas brauchen, drücken Sie einfach auf den Knopf.“ Dann verließen sie und die Schwester das Zimmer.

„Es freut uns, dass Sie aufgewacht sind“, sagte Cumerford. „Wir müssen Sie noch instruieren, bevor Sie bei der Polizei von Oxford und dem Scotland Yard Ihre offizielle Aussage machen. Logischerweise geht der Mord an Ivan Petrov auch im Ausland durch alle Medien, und die Schießerei bei der Protestkundgebung in Oxford läuft bei der BBC rauf und runter.“

„Sie haben mit Washington darüber gesprochen?“, fragte Showers.

„Ich habe mehrfach mit dem Director telefoniert, seitdem Sie ins Krankenhaus gebracht wurden“, berichtete Cumerford. „Er lässt Ihnen die besten Wünsche für eine baldige Genesung ausrichten.“

Gordon zog einen Umschlag unter seinem blauen Jackett hervor. „Wir hätten gern, dass Sie das hier bei Ihrer offiziellen Vernehmung aussagen.“ Er reichte ihr den Umschlag.

„Und der Director hat das abgesegnet?“, fragte sie.

„Das hat er“, bestätigte Cumerford. „Tatsächlich besteht er sogar darauf, dass Sie in keinem Punkt davon abweichen. Sagen Sie nur das, was hier steht, und nicht mehr. Als Ihr Anwalt werde ich während der Befragung die ganze Zeit bei Ihnen sein.“

Gordon ergänzte: „Wir können gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass Sie nur das sagen, was man hier für Sie notiert hat.“

„Und falls ich doch abweiche?“, sagte Showers.

„Tun Sie’s einfach nicht“, erwiderte Cumerford. „Die britischen Medien haben fleißig alle möglichen Zeugen der Kundgebung befragt. Diese haben den Reportern erzählt, dass drei Männer das Feuer auf Petrov und seine Bodyguards eröffnet haben. Zwei der Angreifer hatten Maschinenpistolen bei sich. Diese töteten die beiden Bodyguards, während der dritte Schütze versuchte, Petrov zu ermorden, der soeben seine Rede auf der Protestkundgebung begonnen hatte.“

„Genau so ist es passiert“, bestätigte Showers.

Cumerford fuhr fort: „Die Zeugen berichteten den Reportern weiterhin, dass Sie Ihre Waffe gezogen und den Angreifer erschossen haben, der sich in Ihrer Nähe befand. Währenddessen warf ein unidentifizierter Mann den Schützen zu Boden, der auf Petrov gefeuert hatte, und tötete ihn. Dann benutzte er dessen Waffe, um den dritten Angreifer zu erschießen, doch erst nachdem dieser mit seiner Maschinenpistole um sich gefeuert und sie getroffen hatte.“

„Das ist ebenfalls zutreffend“, sagte Showers, „mit der Ausnahme, dass es sich nicht um einen unidentifizierten Mann handelt. Sein Name ist Steve Mason. Wir arbeiten zusammen. Er hat Papiere vom Außenministerium bei sich.“

„Ms. Showers“, begann Gordon, „es gibt da ein kleines Problem in Bezug auf Mr. Mason.“

Cumerford ergänzte: „Es ist im besten Interesse des FBI und unseres Landes, wenn der unidentifizierte Mann, der Ihnen gestern beistand, genau das bleibt. Der Director wünscht, dass Sie den Namen Steve Mason niemandem gegenüber erwähnen, inklusive der Polizei von Oxford und des Beamten vom Scotland Yard, der Sie befragen wird.“

„Lesen Sie den vorbereiteten Text“, sagte Gordon. „Und halten Sie sich dran.“

„Der Presse ist bekannt, dass Ihnen der unidentifizierte Mann in den Mercedes geholfen hat, der von Georgi Lebedev gefahren wurde, und dass man Petrov auf den Rücksitz legte“, erklärte Cumerford. „Einige Zeugen berichteten der BBC darüber hinaus, wie der mysteriöse Mann und Petrovs Sicherheitschefin dem Mercedes in einem Vauxhall folgten. Dieses Auto fand man später außerhalb der Stadt, wo es offensichtlich in einen Unfall verwickelt worden war. Die Leichen von Petrov, Lebedev und Antonija Nad wurden in unmittelbarer Nähe aufgefunden. Der Mercedes tauchte später in einem Parkhaus in der Nähe eines örtlichen Einkaufszentrums auf. Außerdem haben einige Vertreter des Krankenhauses gegenüber der Presse erwähnt, dass ein unidentifizierter Mann Sie ins Krankenhaus gebracht hat. Die Klatschblätter nennen ihn den ‚Guten Samariter‘.“

„Steve Mason, der Gute Samariter“, sagte sie. „Das wird ihm gefallen.“

„Sorgen wir dafür, dass er ein Unbekannter bleibt“, meinte Gordon.

Showers überflog das Schriftstück, das Gordon ihr übergeben hatte. „Ich soll der Polizei also erzählen, dass ich bewusstlos geworden bin, während ich im Mercedes saß, und dass ich mich an nichts erinnern kann, nachdem ich die Protestkundgebung verließ, bis ich heute nach der Operation aufgewacht bin.“

„Das ist richtig“, bestätigte Cumerford.

Showers hakte nach. „Sie wollen mir also sagen, dass ich den Ermittlern nicht erzählen darf, was in dem Mercedes passiert ist. Sie wollen nicht, dass ich berichte, wie Petrov und Lebedev ums Leben gekommen sind.“

Mit strenger Stimme sagte Gordon: „Sie können nichts darüber berichten, weil Sie bewusstlos waren. Sagen Sie das einfach, und Sie machen uns allen das Leben leichter.“

„Wie erklären Sie dann den Tod von Petrov und Lebedev?“, wollte Showers wissen.

„Gar nicht“, sagte Gordon.

„Es ist nicht unsere Aufgabe, diesen Fall zu lösen, Agent Showers“, fügte Cumerford hinzu. „Diese Morde sind nicht das Problem des FBI. Machen Sie einfach Ihre Aussage bei den lokalen Behörden. Unsere Priorität ist, Sie so bald wie möglich aus England rauszuschaffen.“

„Bevor die Polizei die Widersprüche in meiner Aussage entdeckt. Die Leute vom Scotland Yard sind nicht doof“, sagte sie. „Wenn sie den Vauxhall überprüfen, werden sie herausfinden, dass Steve Mason ihn gemietet hat.“

„Hat er das?“, warf Gordon ein. „Waren Sie bei ihm?“

Showers wurde klar, dass sie nicht am Flughafen gewesen war, als er den Wagen abgeholt hatte.

„Aber irgendwo gibt es sicher Aufnahmen von ihm“, sagte sie. „Das hier ist das gute alte England, die Heimat der Kameras an jeder Straßenecke. Die Notaufnahme – mit Sicherheit gibt es eine Aufnahme davon, wie er mich hergebracht hat.“

Gordon grinste. „Soweit ich weiß, sind sowohl die Kameras hier als auch die außerhalb des Einkaufszentrums gestern ausgefallen. So was passiert.“

Showers verstand. Jedidiah Jones spielte mit allen Tricks.

Während der gesamten Zeit, die Storm und Showers in England verbracht hatten, waren sie nur zweimal zusammen gesehen worden. Ein Mal, als sie zum Madison-Anwesen gefahren waren, um mit Petrov und Lebedev zu sprechen, die mittlerweile beide tot waren, und ein weiteres Mal, als sie sich in einem Londoner Pub betrunken hatten. Falls ihre Pub-Kameraden Showers im Fernsehen erkannten und die Polizei verständigten, könnten sie ihr nur sagen, dass sie gemeinsam mit einem Yankee mit braunen Haaren und braunen Augen, etwa Mitte dreißig, ein paar Drinks genommen hatte. Diese Beschreibung traf auf viele Männer zu. Und außerdem wäre sie längst zurück in den Vereinigten Staaten, bevor sich jemand melden könnte.

„Sollen sich doch die britische Presse und die Cops hier aus der Gegend eine passende Geschichte ausdenken“, sagte Gordon.

„Es gibt Spekulationen darüber, dass der russische Präsident Barkovsky hinter der Ermordung Petrovs steckt“, erklärte Cumerford. „Natürlich hat er eine Beteiligung abgestritten. Trotzdem richtet sich der Fokus der Medien weiterhin auf ihn und nicht auf das FBI oder eine andere amerikanische Organisation. Deshalb gilt: Je weniger Sie sagen desto besser. Sparen Sie sich Ihre Erklärungen für später auf, wenn Sie in Washington befragt werden.“

„Und wann wird das sein?“

„Unten warten ein Detective aus der Gegend und ein Ermittler des Scotland Yard darauf, Sie zu befragen“, sagte Cumerford. „Wir bringen sie her und Sie machen Ihre Aussage. Sobald Sie das hinter sich haben und der Arzt sein Okay gibt, bringen wir Sie umgehend in einem Rettungswagen zu ihrem Sonderflug nach Hause. Ich bin befugt, Sie zu begleiten.“

„Ich brauche einen Moment, um mich frisch zu machen“, sagte sie. „Dann belüge ich die Ermittler.“

Cumerford und Gordon tauschten einen nervösen Blick aus.

Sie erwarteten, dass sie bei ihrer Vertuschungsaktion mitmachte. Schon als sie beim FBI angefangen hatte, war ihr bewusst gewesen, dass solche Dinge passierten und dass man eines Tages von ihr verlangen könnte, zu lügen. Doch sie hatte gehofft, dass es nie dazu kommen würde. Showers hatte den mysteriösen „Steve Mason“ selbst überprüft, nachdem sie sich zum ersten Mal getroffen und er sich als Privatdetektiv ausgegeben hatte. Es gab nirgendwo Aufzeichnungen über ihn – keinen gültigen Führerschein, keine Zulassung als Privatdetektiv. Ihr war von vornherein klar gewesen, dass Steve Mason nicht sein richtiger Name war. Es war ein Deckname der CIA. Und Steve Mason hatte peinlich genau darauf geachtet, keine Informationen preiszugeben, die ihr hätten helfen könnten, ihn zu identifizieren. Bis nach ihrer Ankunft in London. Bis zu der Nacht, in der sie einen langen Spaziergang unternommen und in einem Pub gelandet waren, wo sie jede Menge Bier und Whisky getrunken hatten. Sie erzählte ihm von ihrem Vater, einem Officer bei der Virginia Highway Patrol, der in Erfüllung seiner Pflicht getötet worden war. Er hatte zwei drogenabhängige Mistkerle angehalten, die ein zehnjähriges Mädchen entführt und vergewaltigt hatten, und die beiden schließlich erschossen. Ihr Vater rettete damals das Leben dieses Mädchens. Ihr Vater war Showers’ Held, und als sie Storm über seinen Vater befragt hatte, hatte er seine Maske fallen lassen.

„Mein Vater war FBI-Agent“, hatte er gesagt.

Wenn das stimmte, war es immerhin ein Anfang. Sie würde anfangen, in der Sache nachzuforschen, sobald sie wieder in Washington war. Es war zwar nicht viel, aber ein Ansatzpunkt. Jedidiah Jones hatte ihr Steve Mason aufgezwungen. Und wie ihr loses Mundwerk unter Narkose gezeigt hatte, war er auch schon in ihr Unterbewusstsein eingedrungen.

Jetzt wurde es Zeit, herauszufinden, wer dieser mysteriöse Mann in Wirklichkeit war.


KAPITEL VIER

Clara Strike lächelte. Sie saßen an einem wunderschönen Sommermorgen draußen in einem New Yorker Café und frühstückten. Storm war ein eher glückloser Privatdetektiv, der stets versuchte, seinen Gläubigern einen Schritt voraus zu sein. In der Nacht zuvor war er beinahe getötet worden. Er hatte durch ein Fenster in einem schmierigen Trailer-Park gespäht und heimlich kompromittierende Aufnahmen von einem Mann gemacht, der gerade seine Frau betrog. Es hatte Storm vier Monate gekostet, Jefferson Grout aufzuspüren, doch Storm war hartnäckig, obwohl sein Job ihn nicht wirklich zufriedenstellte. Er wünschte sich eine vermögendere Kundschaft – und eine, die besser zahlte als diese betrogenen Eheleute. Plötzlich war er von zwei Rednecks entdeckt worden, offensichtlich Nachbarn aus dem Trailer-Park, die mit gezogenen Waffen auf ihn zu stürmten. Der wütende Grout feuerte ebenfalls zwei Salven auf ihn ab, doch Storm konnte entkommen.

Am folgenden Morgen trat Clara Strike in sein Leben. Sie tauchte in seinem Büro auf, mit einem sexy Lächeln und einem verlockenden Angebot. Während eines gemeinsamen Frühstücks erzählte sie ihm, dass Grout in Wirklichkeit ein CIA-Agent auf der Flucht war und die CIA bereits seit über einem Jahr auf der Suche nach ihm war. Die Tatsache, dass Storm ihn hatte aufspüren können, während es der CIA nicht gelungen war, imponierte ihr.

Grout war trainiert worden, „zwischen Regentropfen zu tanzen“, wie sie es ausdrückte. Sie bat Storm um Hilfe und schob ihm einen mit Hundertern gefüllten Umschlag zu. An diesem Morgen war er so naiv gewesen. Er nahm ihr Geld an und fragte sie scherzhaft nach einer Giftpille, einer Spionagekamera, einem Stift, der in Wahrheit eine Waffe war, und einem unsichtbaren Jet. Sie lachte. Es war ihr Lächeln, das ihn noch immer verfolgte. Er konnte noch immer ihr Parfum riechen.

Jetzt schaute er in ihr Gesicht. Eine morgendliche Brise zerzauste ihr Haar. Sie errötete. Er stand auf und trat um den Tisch herum auf sie zu. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich. Als er aufsah, blickte er in ihre Augen – doch es war nicht länger Clara Strike, die ihn ansah. Es war Agent April Showers.

Das Fahrgestell des Militärflugzeugs setzte auf der Landebahn auf und riss Storm aus dem Schlaf. Er hatte geträumt. Clara Strike. April Showers.

Er rieb sich die müden Augen und fühlte die Bartstoppeln an seinem Kinn.

Es war Clara Strike gewesen, die ihn Jedidiah Jones vorgestellt hatte, und Jones war derjenige, der aus dem kleinen Privatdetektiv etwas Besseres gemacht hatte. Jones hatte ihn als Auftragsermittler für die CIA engagiert. Als Spürhund. Er war es auch gewesen, der ihn nach Tanger geschickt hatte. Die Operation dort endete schließlich damit, dass er verwundet in seinem eigenen Blut auf einem kalten Fußboden lag. Tanger war eine Falle gewesen. Jemand innerhalb der CIA hatte die Operation verraten.

Eine schwarze Lincoln-Limousine erwartete ihn bereits am Rollfeld und brachte ihn ins CIA-Hauptquartier.

„Du siehst beschissen aus“, sagte Jones, als sich Storm in einen Stuhl am Schreibtisch des Spionagemeisters fallen ließ.

„Es freut mich auch, dich zu sehen“, entgegnete Storm.

Jones klappte gerade eine leuchtend rote Aktenmappe mit der Aufschrift „PROJEKT MIDAS“ zu. „Die Dinge in London liefen ein bisschen aus dem Ruder, aber du hast deinen Auftrag erledigt. Du hast das Gold gefunden.“

„Genau genommen war es April Showers, die dir die Koordinaten besorgt hat“, erinnerte ihn Storm. „Und es hätte sie beinahe das Leben gekostet.“

„So sind eben die Spielregeln“, meinte Jones. „Sie ist ein großes Mädchen.“

„Man hat leicht reden, wenn man mit seinem Hintern sicher hinter einem Schreibtisch sitzt.“

Jones kicherte. „Glaubst du wirklich, ich habe mir dieses hübsche Gesicht als Schreibtischhengst verdient?“

Es stimmte. Jones’ Nase war schon so oft gebrochen gewesen, dass selbst die besten Schönheitschirurgen der Welt sie nicht hatten richten können.

„Gehen wir die Sache an“, sagte Jones. „Bevor du nach London aufgebrochen bist, habe ich dir erzählt, dass es noch andere wie dich gibt, die wie du von der Bildfläche verschwunden sind. Die CIA hat einigen von ihnen dabei geholfen, zu ‚sterben‘, andere sind einfach in unserer Version des Zeugenschutzprogramms untergetaucht.“

Jones tippte mit dem Finger auf die „PROJEKT MIDAS“-Akte. „Es hat sich hin und wieder als hilfreich erwiesen, unsere ‚V oder V‘-Agenten mit Missionen zu betrauen, die unter keinen Umständen zur Agency oder zur Regierung zurückverfolgt werden dürfen.“

„V oder V?“

„Verschollen oder verstorben.“

„Wer denkt sich bloß so was aus?“, fragte Storm.

Jones ignorierte ihn. „Der Versuch, sechzig Milliarden Dollar in Goldbarren und anderen wertvollen Waren aufzuspüren, die vormals der Kommunistischen Partei gehörten, gehört nun wirklich nicht zu den Dingen, die man zur CIA oder dem Weißen Haus zurückverfolgen darf.“

„Ich verstehe“, sagte Storm. „Wir haben bereits darüber gesprochen, bevor ich nach London geflogen bin. Technisch gesehen gehört das Geld den Kommunisten, die immer noch in Russland rumlaufen, und jeder, der danach sucht, macht sich laut internationaler Gesetzgebung der Piraterie schuldig.“

„Vermutlich würde der Internationale Gerichtshof dieser Argumentation folgen“, stimmte Jones zu, „aber ich glaube, dass ein guter Anwalt argumentieren würde, dass die Anführer des KGB das Gold gestohlen haben, als sie es mitten in der Nacht von ihren Soldaten aus Moskau hinausbringen ließen, kurz bevor das Land zusammenbrach. Als die Sowjetunion im Jahr 1991 ihre rechtliche Selbstständigkeit verlor, geschah dasselbe mit der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, und da der KGB das Gold gestohlen hat, gehört es zum jetzigen Zeitpunkt eigentlich niemandem.“

„Ich glaube nicht, dass der Kreml nach dem Prinzip ‚Wer’s findet, darf’s behalten‘ funktioniert. Schon gar nicht, wenn es um sechzig Milliarden geht.“

„Und vor allem, wenn das Land von Präsident Barkovsky regiert wird“, fügte Jones hinzu. „Er hat Zugang zu Nuklearwaffen und wartet nur darauf, einen Streit vom Zaun brechen zu können. Aus diesem Grund werden sich die amerikanische Regierung und die CIA aus dem Fall zurückziehen. Wir werden nicht nach dem Gold suchen, auch wenn Agent Showers das Versteck ausfindig gemacht hat.“

Storm sah in Jones’ Augen und sagte: „Das ist jedenfalls das offizielle Statement, richtig?“

„Ganz genau. Offiziell sind wir nicht interessiert. Doch ich werde dich und drei andere ‚V oder V‘s auf die Spur des Goldes ansetzen.“

„Und wenn ich Nein sage?“

„Das könntest du tun“, sagte er. „Du kannst nach Montana zurückkehren in ein Leben als unbedeutender Niemand, der sein Leben mit Fliegenfischen und der Erinnerung an vergangene Abenteuer verbringt, und seine Talente und sein restliches Leben verschwendet.“

„So wie du das sagst, klingt es durchaus verlockend.“

„Komm schon, Storm, wird es nicht langsam Zeit, dass du der Realität ins Gesicht siehst? Du gehörst einfach nicht zu denen, die ihr Leben in der Versenkung verbringen können. Du brauchst den Nervenkitzel, die Aufregung, den Adrenalinkick. Außerdem bist du tief im Herzen jemand, der sich kümmern will – nicht nur um die Menschen, sondern auch um dein Land. Du kannst für Leute wie Agent April Showers den harten Kerl spielen, aber mich legst du nicht rein. Clara Strike hat dich auch durchschaut. Deshalb habe ich sie damals mit deiner Rekrutierung beauftragt und deshalb brauche ich dich jetzt.“

Storm dachte über Jones’ Worte nach. Er hatte recht.

„Ich nehme an, dass du die Koordinaten von Lebedevs Handy schon hast überprüfen lassen?“, fragte Storm.

Jones schob ein vergrößertes Satellitenfoto über den Schreibtisch. „Wir können nicht sicher sein, ob das Gold wirklich da ist, bis wir Leute vor Ort haben“, sagte er. „Aber alles scheint zu passen.“ Er deutete auf einen kleinen Kreis, den er auf der Aufnahme eingezeichnet hatte. „Die Koordinaten von Lebedevs Handy verweisen auf diesen Ort, etwa fünfundzwanzig Kilometer außerhalb des Tals der fünf Höhlen in Usbekistan. Es gehört zur Molguzar-Bergkette südlich der Region Jizzakh.

„Nicht gerade das Tourismus-Ziel Nummer eins“, meinte Storm.

„Die usbekischen Höhlen sind berühmt in den eurasischen Ländern. Die Seidenstraße, die früher China mit Europa verband, verlief auch durch Usbekistan. Der Legende nach hat Alexander der Große eine riesige Menge Gold und andere wertvolle Dinge in einer Höhle in diesen Bergen versteckt.“

„Ihre Version von El Dorado?“, fragte Storm.

„Richtig. Vielleicht dachten die KGB-Leute damals, es sei ein gutes Versteck für den Schatz der Sowjetischen Republik, da seit 323 v. Chr. noch kein Schatzsucher jemals Gold in dieser Gegend gefunden hat.“

Jones zeigte auf eine unregelmäßig verlaufende Linie auf der Karte. „Das hier ist eine alte, schon vor Jahren aufgegebene Holzabfuhrstraße. Wir gehen davon aus, dass die Soldaten Lastwagen benutzt haben, um das Gold in die Berge zu bringen.“

„Und nun erwartest du von mir und einer Handvoll ‚V oder V‘-Agenten, dass wir Gold im Wert von sechzig Milliarden von dort abtransportieren?“

„Nun stell dich doch nicht dümmer, als du bist. Wir haben Kontakte nach Kasachstan mit einer Flotte russischer Halo-Helikopter, die besten der Welt, doch wie wir das Gold da rausschaffen, soll nicht deine Sorge sein“, sagte Jones. „Ich will lediglich, dass du und dein Team die Höhle finden, nachsehen, ob das Gold wirklich da ist, und dann wieder verschwinden.“

„Macht es dir was auch, wenn wir ein paar Barren als Andenken einstecken?“, meinte Storm. „Du weißt schon: Wer’s findet, darf’s behalten.“

„Ivan Petrov hat mir damals erzählt, dass das Gold in Frachtcontainern gelagert wird, die aus Moskau transportiert wurden. Die Container tragen die Aufschrift ‚Giftmüll‘, damit niemand auf die Idee kommt, hineinzusehen. Wenn ihr die Höhle findet, werft ihr einen Blick in die Container und kommt zurück – mit leeren Taschen. So einfach ist das.“

Jones nahm eine Herrenarmbanduhr aus seiner Schreibtischschublade und warf sie Storm zu. „Ein Geschenk.“

„Lass mich raten“, sagte Storm. „Es ist ein Golddetektor.“

„Nein.“

„Ein Laser, mit dem man die Schlösser an den Containern knacken kann, wenn wir das Gold aufspüren.“

„Nein.“

„Eine versteckte Pistole, die …“

„Es ist eine Armbanduhr“, sagte Jones.

Storm hob eine Augenbraue.

„Okay“, gab Jones zu. „Darin steckt ein weltweit aufspürbarer

Peilsender. So kann ich dich finden, egal wo du bist.“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es mir gefällt, dass du mich vierundzwanzig Stunden am Tag aufspüren kannst“, sagte Storm.

„Sobald du den Knopf betätigst, um die Uhrzeit zu verstellen, wird ein Notsignal gesendet. So weiß ich, dass du in Schwierigkeiten bist und Hilfe brauchst. Und zwar sofort.“

„Keine Giftpille?“, meinte Storm. Er legte die Uhr an und fragte: „Was ist, wenn ich die Zeit umstellen muss?“

„Das musst du nicht. Die Zeiteinstellung erfolgt automatisch, egal wo du dich befindest.“

„Eine Uhr, die funktioniert, und ein Peilsender. Was denken die sich wohl als Nächstes aus?“

„Für dich? Eine Giftpille vermutlich.“

„Welche anderen Agenten aus deiner ‚V oder V‘-Liste hast du für diese Operation ausgewählt? Und kriegen die auch solche Uhren?“

„Du wirst sie heute noch kennenlernen, und nein, du hast die einzige Uhr“, sagte Jones. Dann öffnete er die „PROJEKT MIDAS“-Aktenmappe und nahm drei Fotos heraus, die er Storm reichte.

„Das erste Teammitglied“, begann er, „wird den Namen Dilya benutzen. Sie stammt ursprünglich aus Usbekistan. Nachdem das Land von der ehemaligen Sowjetunion unabhängig wurde, machten sich dort islamistische Gotteskrieger breit. Dilya war undercover für uns tätig. Im Gegenzug haben wir ihr dabei geholfen, zu verschwinden. Sie wird dir als Führerin und Übersetzerin zur Seite stehen.“

Das Foto zeigte eine ernst dreinblickende Frau in den Dreißigern mit einer gezackten Narbe auf der linken Wange.

„Diese Narbe hat sie “, erklärte Jones, „während eines Verhörs durch Regierungsangehörige erhalten. Das Tragische daran ist, dass sie zu jener Zeit ihrer eigenen Regierung eigentlich geholfen hat, doch sie konnte es niemandem sagen. Sie arbeitete auf derselben Seite wie die Leute, die ihr das antaten.“

„Und sie hat ihre Tarnung nicht aufgegeben?“

„Nein. Dilya ist eine sehr tapfere Frau.“

Storms Blick fiel auf das zweite Foto. Es zeigte einen kleinen Mann mit rundem Gesicht und dicken Brillengläsern.

„Er wird sich dir als Oscar vorstellen. Er ist ein russischer Geologe.“

„Ehemaliger Kommunist?“, wollte Storm wissen.

„Vielleicht ist er noch immer einer, steht aber auf US-Dollar. Er hat uns mit wissenschaftlichen Informationen versorgt, bevor die Sowjetunion zusammengebrochen ist. Er kennt sich mit dem Goldschatz aus und kann feststellen, ob die Goldbarren diejenigen sind, die aus Moskau gestohlen wurden.“

Auf dem dritten Foto war ein Amerikaner zu sehen. „Du kennst diesen Agenten, und er wird dich auch erkennen“, sagte Jones. „Während dieser Mission lautet sein Name Casper.“

Storm erkannte ihn tatsächlich. Sie hatten vor der Sache in Tanger schon mal zusammengearbeitet. Caspers Spezialität war, Leute umzubringen.

„Wenn ich mit Casper zusammenarbeite, weiß er, dass ich noch am Leben bin“, sagte Storm.

„Und du weißt, dass er noch am Leben ist. Ich würde euch beide nicht gemeinsam einsetzen, wenn es nicht absolut notwendig wäre.“

Casper war stark und wirkte recht einschüchternd. Er war der Typ Mann, den man sich bei einer Kneipenschlägerei an seiner Seite wünschte, aber niemals den eigenen Eltern vorstellen würde – oder der eigenen Freundin.

„Du hast Dilya als Führerin ausgewählt“, sagte Storm. „Oscar ist ein Wissenschaftler, der bestätigen kann, dass das Gold echt ist. Casper kann jeden töten, der sich uns in den Weg stellt. Wofür brauchst du mich? Ich bin Privatdetektiv. Mein Spezialgebiet ist, Menschen aufzuspüren.“

„Ich brauche dich, damit du auf die anderen drei aufpasst“, entgegnete Jones. „Dir vertraue ich. Bei dieser Menge Gold bin ich mir bei den anderen nicht wirklich sicher.“


KAPITEL FÜNF

Wir fahren jetzt schon seit über einer Stunde“, sagte Cumerford. „Machen wir Pause und holen uns einen Kaffee.“

„Sorgen Sie nur dafür, dass wir irgendwo anhalten, wo mich niemand erkennt“, erwiderte Showers.

Sie hatten das John Radcliffe Hospital in Oxford kurz nach acht Uhr an diesem Morgen verlassen. Ursprünglich hatte man vorgesehen, dass Showers gleich nach ihrer Aussage bei der lokalen Polizei und dem Scotland Yard entlassen würde, denn das FBI wollte sie so schnell wie möglich aus England rausbringen. Doch ihre behandelnden Ärzte hatten widersprochen und waren der Meinung, dass es nicht sicher sei, sie bereits einen Tag nach der Notoperation an ihrer Schulter zu entlassen. Widerstrebend hatte Showers daraufhin zugestimmt, eine weitere Nacht im Krankenhaus zu verbringen, wollte dafür aber schon früh an diesem Morgen aufbrechen.

Sie trug blaue Jeans, T-Shirt, eine Baseballkappe und eine dunkle Sonnenbrille. Cumerford hatte dafür gesorgt, dass die Reporter und Fernsehcrews, die noch immer vor dem Krankenhaus herumlungerten, erfuhren, dass man Showers entlassen würde. Einige Angestellte des Krankenhauses hatten daraufhin eine weibliche Patientin in einen Rettungswagen verfrachtet, der in Richtung London davonfuhr. Um die Täuschung perfekt zu machen, folgte Thomas Gordon, der als Vertreter des Außenministeriums getarnte CIA-Agent, dem Rettungswagen in dem Auto der amerikanischen Botschaft, mit dem er und Cumerford in Oxford angereist waren. Während die Medienvertreter ihm und dem Rettungswagen in Richtung London folgten, waren Showers und Cumerford durch eine Seitentür hinausgeschlüpft und mit einem Mietwagen davongefahren. So hatten sie Oxford unbemerkt verlassen.

Dachten sie zumindest.

Showers war nicht auf dem Weg nach London. Das FBI hatte Cumerford mitgeteilt, dass er sie zu einer Basis der Royal Air Force in Lakenheath bringen solle, wo die Forty-Eighth Medical Squadron der amerikanischen Streitkräfte stationiert war. Deren Maschinen hatten medizinisches Personal an Bord, falls sie einen Rückfall erleiden sollte. Die Basis lag mehr als einhundert Kilometer nördlich von London, was ein weiterer Vorteil war. Wenn die Reporter schließlich merkten, dass sie reingelegt worden waren und sich in Richtung Lakenheath aufmachten, wäre Showers schon lange weg.

Die Kugel hatte ihr rechtes Schlüsselbein durchschlagen, doch es war der Schock gewesen, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Wäre sie nicht innerhalb der „Goldenen Stunde“, wie es die Ärzte nannten, ins Krankenhaus gebracht worden, wäre sie gestorben. Nun steckte ihr rechter Arm in einer Schlinge und sie musste Schmerzmittel nehmen, doch glücklicherweise waren keine bleibenden Schäden zu erwarten, abgesehen von einer hässlichen Narbe, die sie stets daran erinnern würde, wie knapp sie dem Tode entronnen war.

„Ich muss nicht in einem medizinischen Flugzeug nach Hause gebracht werden“, beschwerte sie sich.

„Washington besteht darauf“, sagte Cumerford. „Sie haben leider keine Wahl.“

„Genauso wenig, wie ich bei meiner Aussage eine Wahl hatte“, erwiderte sie.

„Wussten Sie, dass der ‚Gute Samariter‘ im Krankenhaus angerufen hat, um sich nach Ihrem Zustand zu erkundigen?“, fragte Cumerford.

„Was?“

„Steve Mason, oder wie auch immer er in Wirklichkeit heißt. Er ist ausdrücklich angewiesen worden, keinen Anruf zu riskieren, doch anscheinend ist er nicht der Typ, der sich an die Regeln hält.“

„Nein, er hält nicht viel von Regeln“, sagte sie. „Warum hat mir niemand Bescheid gesagt?“

„Sie waren bewusstlos. Als sie ihn nicht zu Ihnen durchstellen wollten, hat er ein paar Dinge zum Krankenhauspersonal gesagt, die dessen englische Gelassenheit etwas aus dem Gleichgewicht gebracht haben.“

Showers kämpfte gegen den Drang, zu lächeln.

Als sie sich dem Kreuz der A14 und der M11 näherten, bemerkte Cumerford ein Schild, auf dem zwei gelbe Fahrbahnen wie gebogene Palmen auf einem leuchtend roten Hintergrund zu sehen waren.

„Wir kommen gleich an einer Extra Service Area vorbei, wie es die Briten nennen“, erklärte er. „Dort können wir anhalten und uns etwas Verpflegung besorgen. Auf den meisten dieser Rasthöfe gibt es mehrere Schnellrestaurants. Das scheint mir sicherer zu sein, als den Motorway zu verlassen und in einen Pub zu gehen, wo man Sie vermutlich erkennt.“

„Da komme ich mal nach England und esse dann doch bei McDonald’s.“

„Die BBC zeigt seit zwei Tagen beinahe stündlich Fotos von Ihnen“, sagte er. „Sie nennen es das ‚Oxford-Massaker‘. Die Briten sind nicht an öffentliche Schießereien gewöhnt, besonders nicht bei friedlichen College-Demonstrationen.“

Cumerford schien ganz okay zu sein, befand Showers. Er war fünf Jahre länger Special Agent als sie und hatte einige Zeit in Washington gearbeitet, bevor man ihn nach London versetzt hatte. Es war ein angenehmer Posten, der für aufstrebende Sterne am FBI-Himmel reserviert war.

„Für eine gute Tasse Kaffee könnte ich jemanden umbringen“, sagte er. „Die Briten wissen vielleicht, wie man guten Tee macht, aber sie kriegen keine vernünftige Tasse Kaffee hin. Das ist etwas, das ich wirklich vermisse.“

„Meinem Magen geht es nicht so besonders. Ich werde wohl nur kurz auf die Toilette verschwinden.“

Sie verließen die A14, und Cumerford parkte in der Nähe des Hauptgebäudes. Es war ein einstöckiger Bau mit großen Glasfenstern. Drinnen gab es fünf Fast-Food-Restaurants, inklusive McDonald’s und Kentucky Fried Chicken, angeordnet in einem Halbkreis und gut besucht.

„Ich werde auch mal kurz verschwinden, bevor ich mir einen Kaffee hole“, sagte Cumerford. „Wir treffen uns gleich wieder hier bei den Fast-Food-Läden, wenn Sie so weit sind. Ich will nicht nach Ihnen suchen müssen.“

Er lächelte sie an.

Die Toiletten lagen gleich links neben dem Eingang, etwa zwanzig Meter von den Restaurants entfernt. Als Showers die Damentoilette betrat, standen zwei junge Frauen an den Waschbecken und wuschen sich die Hände. Sie schlüpfte an ihnen vorbei in eine leere Kabine. Sie hatte Schwierigkeiten, mit der linken Hand ihre Hose zu öffnen. Sie fummelte am Knopf und dem Reißverschluss und lachte leise in sich hinein. Einen Mann mit links zu erschießen war einfacher, als eine Hose mit der linken Hand zu öffnen. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, hörte sie, wie die beiden Frauen den Raum verließen. In der plötzlichen Stille seufzte sie laut auf. Sie war total ausgelaugt, doch hauptsächlich frustriert, weil sie wusste, dass ihre Schulterverletzung sie aus dem Spiel nahm. Immerhin hatte sie erledigt, weshalb sie nach England geschickt worden war. Sie hatte den Doppelmord in Washington D. C. aufgeklärt. Sie würde ihren Vorgesetzten erklären, dass Lebedev und Nad hinter der Entführung von Matthew Dull und der Ermordung seines Stiefvaters, Senator Thurston Windslow, steckten. Allerdings wusste sie nicht, wieso Storm und die CIA ihr nichts von dem Gold erzählt hatten. Sie sollte es wohl nicht wissen. Doch sie war in diese Geschichte hineingezogen worden, als Lebedev angefangen hatte, Petrov im Mercedes zu foltern. Sie nahm an, dass „Steve Mason“ und Jedidiah Jones bereits einen Plan ausheckten, um an das Gold zu gelangen, doch damit hatte sie nichts mehr zu tun. Sie würde hinter einem Schreibtisch festsitzen und ihre Wunden lecken. Auf einmal fragte sie sich, ob sie Steve Mason jemals wiedersehen würde, oder ob er ebenso plötzlich aus ihrem Leben verschwinden würde, wie er aufgetaucht war. Trotz alledem war sie entschlossen, alles über ihn herauszufinden, sobald sie wieder in Washington war. Falls sein Vater wirklich ein FBI-Agent im Ruhestand war, musste es eine Spur geben, der sie folgen konnte.

Ihre Hose mit der linken Hand zu schließen, stellte eine ebenso große Herausforderung dar, wie sie zu öffnen. Als es ihr schließlich gelungen war, öffnete sie die Kabine und zog die Tür nach innen auf.

Wie aus dem Nichts tauchte eine riesige Silhouette vor ihr auf. Showers trat einen Schritt zurück und griff mit der linken Hand an ihre rechte Hüfte, denn dort steckte normalerweise ihre Glock im Holster. Als ihre Finger auf nichts als Stoff trafen, erinnerte sie sich daran, dass Cumerford ihr nach ihrer Entlassung heute Morgen ihre Glock noch nicht zurückgegeben hatte. So blieben ihr nur ein einsatzfähiger Arm und keine Waffen.

Für einen so großen Mann bewegte er sich extrem schnell. Showers sah seine Hand auf sie zukommen, spürte einen Schlag im Genick und dann eine seltsame Wärme, bevor sie das Bewusstsein verlor. Er fing ihren Körper auf, als sie zusammenbrach.

„Hast du sie?“, fragte eine nervöse Frau, die in der Tür zur Damentoilette stand. Sie war wie eine Krankenschwester gekleidet, ein Stethoskop hing um ihren Hals. Sie hatte andere Frauen vom Betreten der Damentoilette abgehalten und erklärt, es gäbe einen medizinischen Notfall.

„Ja“, erwiderte der bullige Typ.

Daraufhin sprach die Krankenschwester in ein kleines Mikrofon, das unter ihrem Ärmelaufschlag versteckt war, und sagte: „Wir sind hier fertig. Wo ist der andere Amerikaner?“

„Er kam gerade aus der Herrentoilette und steht jetzt in einer Schlange bei McDonald’s“, antwortete eine männliche Stimme aus dem winzigen Knopf in ihrem Ohr. „Es sind noch zwei Kunden vor ihm.“

Von dem Platz zwischen den Fast-Food-Restaurants aus konnte Agent Cumerford weder den Eingang zur Damentoilette sehen, noch den nahen Seitenausgang, der auf den Parkplatz führte.

Doch das beunruhigte Cumerford nicht. Frauen brauchten schließlich immer länger auf der Toilette als Männer.

„Lass uns abhauen!“, befahl die Frau.

Der Mann, mit dem sie soeben gesprochen hatte, verließ augenblicklich seinen Standort im Bereich der Restaurants und ging mit schnellen Schritten zu ihr.

„Ein medizinischer Notfall“, sagte die Frau und ging voraus. „Machen Sie bitte Platz.“

Die Traube von Frauen, die geduldig an der Tür zur Damentoilette wartete, machte den vieren den Weg frei. In nur wenigen Sekunden hatte man Showers nach draußen gebracht und auf die Rückbank einer Limousine mit verdunkelten Scheiben verfrachtet.

Nachdem Cumerford seinen Kaffee bezahlt und sein Wechselgeld bekommen hatte, wurde er langsam argwöhnisch. Er suchte das Gebäude mit Blicken ab, doch von Showers fehlte jede Spur. Dann eilte er zur Damentoilette hinüber, doch er wollte nicht einfach die Tür öffnen und nach ihr rufen. Genauso wenig konnte er einfach hineingehen, ohne Unruhe auszulösen. Da entdeckte Cumerford einen Wachmann, der gerade durch die Eingangstür hereinkam, um sich zum Dienst zu melden, also eilte er ihm entgegen.

„Ich reise gemeinsam mit einer Freundin, die heute Morgen erst aus dem Krankenhaus entlassen wurde“, sagte er. „Sie ist jetzt schon eine ganze Weile lang in der Damentoilette, und ich mache mir Sorgen, dass sie vielleicht das Bewusstsein verloren hat oder in anderen Schwierigkeiten steckt.“

Der Wachmann rief per Funk eine Kollegin herbei, die sich etwa eine Minute später zu ihnen gesellte.

„Diesem Herrn hier ist seine Freundin auf dem Klo verloren gegangen“, erklärte ihr der Wachmann. „Er sagt, sie sei gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden und trage eine Armschlinge.“

„Gebrochener Arm?“, fragte die Frau.

„Ein gebrochenes Schlüsselbein, ein Unfall“, antwortete er und konnte sich gerade noch davon abhalten, „Schusswunde“ zu sagen.

„Ich sehe mal nach“, meinte sie fröhlich und kam einen Moment später zurück.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Aber in den Toilettenräumen ist keine Frau mit einer Armschlinge. Überhaupt keine Yankees. Vielleicht holt sie sich gerade etwas zu essen.“

Cumerford entfernte sich ein paar Schritte von den beiden, zog sein Handy hervor und rief seinen Vorgesetzten in der Londoner Botschaft an.

„Showers ist verschwunden!“

„Was? Wie? Waren Sie nicht bei ihr?“

„Nicht auf der Toilette. Wir haben an einem Rastplatz angehalten.“

Cumerfold merkte, dass ihn jemand am Arm berührte. Es war die Wachfrau.

„Ein Pärchen erzählte mir gerade, dass man ihre Freundin vor ein paar Minuten aus der Damentoilette herausgetragen hat. Eine Krankenschwester war bei ihr. Sie war bewusstlos.“

„Eine Krankenschwester?“

„Eine Krankenschwester und zwei Gentlemen. Einer von ihnen trug sie. Er war ganz schön groß.“

Atemlos keuchte Cumerford in sein Handy: „Oh mein Gott! Jemand hat sie entführt! Wir haben Agent Showers verloren!“


KAPITEL SECHS


Das Büro des Präsidenten
Senatsgebäude innerhalb des Kremls
Moskau, Russland

In seinem Büro im Kreml hing direkt hinter dem Schreibtisch von Präsident Barkovsky das Wappen der Russischen Föderation an der Wand. Es zeigte einen goldenen doppelköpfigen Adler auf rotem Grund. In einer der bedrohlichen Klauen hielt der Vogel das russische Reichszepter, in der anderen den russischen Reichsapfel. Auf dem roten Brustschild des Adlers prangte ein Bildnis des Heiligen Georg zu Pferde, der gerade einen Drachen erschlug.

Barkovsky hasste sowohl den uralten Präsidentenschreibtisch als auch das Wappen, vor allem jedoch das Wappen. Es war im Jahr 1993 nach dem Zusammenbruch des russischen Imperiums von seinen Vorgängern übernommen worden. Die Reformer hatten sich nicht nur von dem vertrauten Bild von Hammer und Sichel getrennt, sondern auch von dem dazugehörigen Motto: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“

„Was hat der Heilige Georg, der gerade einen Drachen erschlägt, mit dem modernen Russland zu tun?“, beschwerte sich Barkovsky hin und wieder bei seinen Besuchern. Die Legende hatte man von den Kreuzzügen in Libyen mitgebracht. Warum hatten die Führer des Landes einen Soldaten der Kreuzzüge auf einem nationalen Emblem verewigt, wenn es doch so viel bessere Alternativen gab? Barkovsky war der Ansicht, dass er genauso das Recht hatte, auf dem Wappen zu prangen, jedenfalls eher als der Heilige Georg. Er hatte schließlich mehr für Russland getan.

Barkovsky war gerade nach einem kleinen Mittagsimbiss in sein Büro zurückgekehrt, als es an der Tür klopfte und sein Stabschef Mikhail Sokolov eintrat. „Ich habe Neuigkeiten“, sagte er.

„Beantworte mir zuerst eine Frage“, erwiderte Barkovsky. „Ich wollte, dass Petrov befragt und dann umgebracht wird. Und ich wollte, dass man den Amerikanern den Mord anhängt. Doch was tun unsere Leute in London? Sie schicken drei Auftragskiller los, um ihn bei einer öffentlichen Kundgebung zu erschießen! Wie soll man das dem FBI in die Schuhe schieben? Und dann schaffen sie es noch nicht mal, ihn kaltzumachen! Jetzt sind Petrov und Lebedev tot, und nur die beiden Amerikaner sind noch am Leben.“

„Petrov sollte auch nicht während der Protestkundgebung sterben“, erklärte Sokolov. „Laut Plan sollten unsere Männer Petrov und die Amerikaner nach der Kundgebung in einen Hinterhalt locken, während sie in einem Konvoi zurück zu Petrovs Anwesen fuhren. Petrovs Sicherheitschefin war auf unserer Seite. Sie sollte dafür sorgen, dass es so aussieht, als ob die beiden Amerikaner Petrov und seine beiden Sicherheitsleute getötet hätten, bevor sie selbst tödlich verwundet wurden. Nur die Sicherheitschefin und Lebedev sollten die Aktion überleben. Damit wären sie die einzigen Zeugen gewesen und hätten Petrov zu dem Gold befragt, bevor sie auch ihn töteten.“

„Wenn das der Plan war, wieso haben unsere Leute dann schon während der Kundgebung das Feuer eröffnet?“

„Weil die Amerikaner sie schon vor Beginn von Petrovs Rede in der Menge ausmachten. Dieser ‚Gute Samariter‘ – der unidentifizierte CIA-Mann – wollte sich gerade einen von ihnen vornehmen, da ist unser Mann in Panik geraten und hat das Feuer eröffnet.“

„Das ist eine absolute Katastrophe. Jetzt gibt mir die ganze Welt die Schuld daran, und warum auch nicht? Die Männer, die von unseren Londoner Leuten angeheuert wurden, waren allesamt Ex-KGB-Leute und komplette Vollidioten. Jetzt wird das Ganze als internationaler Zwischenfall eingestuft. Und wir wissen immer noch nicht, wo mein Gold versteckt ist.“

„Oh, wir wissen es. Das ist die gute Nachricht, die ich dir mitteilen wollte.“

„Du weißt, wo mein Gold ist? Wo ist es? Woher weißt du es?“

„Den genauen Standort kennen wir bisher noch nicht, aber bald. Unsere Leute in England haben sich die FBI-Agentin geschnappt“, sagte Sokolov.

„Wie soll ausgerechnet sie mir dabei helfen, mein Gold zu finden? Welchen Nutzen hat sie für mich, nun da Petrov tot ist?“

„Sie kennt das Versteck.“

„Das ist vollkommen unmöglich“, entgegnete Barkovsky. „Die BBC berichtet, dass sie nach der Schießerei während der Kundgebung bewusstlos war. Sie hat doch keine Ahnung, was zwischen Petrov und Lebedev in dem Wagen geschehen ist, oder wie die beiden zu Tode gekommen sind.“

„Die BBC lügt. Petrov hat ihr erzählt, wo das Gold versteckt ist, bevor er starb.“

„Wie kannst du das wissen?“

„Weil es uns bestätigt wurde. Es gibt einen Freund, der uns hilft – es ist jemand, von dem unser Geheimdienst schon seit vielen Jahren nichts mehr gehört hat.

„Wir haben einen Spion beim FBI?“

„Nein, in Langley. Einer unserer besten Rekruten ist nach vier Jahren wieder aufgetaucht. Wir dachten, wir hätten ihn verloren, da er die Kommunikation mit uns eingestellt hatte und verschwunden war. Aber nun ist er zurück und hilft uns erneut. Heute Morgen hat er uns darüber informiert, dass die CIA ein Team zusammenstellt, um nach dem Gold zu suchen. Dies geschieht nur, weil die FBI-Agentin – April Showers – ihnen berichtet hat, wo das Gold zu finden ist. Sie muss im Auto doch bei Bewusstsein gewesen sein, während Lebedev Petrov befragte. Aus diesem Grund haben wir sie entführt.“

Barkovsky entfuhren mehrere Flüche. „Wir haben die Amerikaner gewarnt, sich von meinem Gold fernzuhalten, aber Mr. Jedidiah Jones denkt wohl, dass er mich austricksen kann und damit durchkommt.“

„Selbst wenn die FBI-Agentin uns den Standort des Goldes nicht preisgibt, werden wir trotzdem in der Lage sein, es zu finden, denn unser Freund – unser Maulwurf – ist Teil des Teams, das Jones ausgewählt hat, um das Gold ausfindig zu machen. Ohne es zu ahnen, wird Jones uns also zu dem Gold führen.“

Ein bedrohliches Grinsen breitete sich auf Barkovskys Gesicht aus: „Wir haben die FBI-Agentin und einen CIA-Maulwurf.“ Er zögerte und fragte dann: „Aber ist unser Spion auch zuverlässig? Wie kannst du dir sicher sein, dass Jones uns nicht nur provozieren will? Es könnte einer seiner unzähligen CIA-Tricks sein – zumal der Spion jahrelang untergetaucht war und erst kürzlich wieder aufgetaucht ist.“

„Das ist wahr, unser Freund ist vor vier Jahren verschwunden“, sagte Sokolov. „Doch zuvor waren die Informationen, die er uns verschafft hat, einhundert Prozent zuverlässig. In einer seiner letzten Nachrichten warnte er uns vor einer Operation in Tanger. Wir konnten uns seine Informationen zunutze machen, um die Pläne der CIA zu durchkreuzen. Mehrere Amerikaner wurden getötet, und Jones’ Operation war ein totaler Fehlschlag.“

„Wir können unseren Maulwurf benutzen, um die Informationen, die wir aus der FBI-Agentin herausholen, zu bestätigen und andersrum“, sagte Barkovsky. „Das ist brillant!“

„Ja, aber zuerst müssen wir Agent Showers aus England rausschaffen. Wir können uns keine weiteren Fehler leisten. Wo sollen wir sie hinschicken, um sie einer Befragung zu unterziehen?“

„Bringt sie dorthin, wo auch das CIA-Team hin will. Mann soll sie dort verhören.“

„Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?“, sagte Sokolov.

„Wenn sie ihre Leiche finden, will ich, dass Jedidiah Jones weiß, dass sie exekutiert wurde, weil er nach meinem Gold gesucht hat.“

„Wir haben ihn in Tanger bloßgestellt“, sagte Sokolov, „und wir werden es wieder tun.“

„Ich will, dass sowohl die FBI-Agentin als auch das Team der CIA am Leben bleibt, bis wir mein Gold haben. Keine Fehler diesmal. Aber sobald ich mein Gold habe, will ich sie alle tot sehen. Ich will diesem arroganten Jedidiah Jones eine Nachricht zukommen lassen.“

„Alle außer unserem Freund, den Maulwurf, natürlich“, sagte Sokolov.

„Nein, der muss auch sterben“, beharrte Barkovsky. „Es gibt nur einen Grund für einen Spion, sein Land zu verraten. Es steckt keine Romantik dahinter, kein tieferes Geheimnis. Es geht immer nur um Geld. Und einem Mann, der sich kaufen lässt, kann man nicht vertrauen. Sobald wir das Gold haben, ist er entbehrlich.“

„Aber er könnte uns auch weiterhin von Nutzen sein“, protestierte Sokolov.

„Jones ist zu schlau dafür. Wenn nur eine einzige Person überlebt und entkommt, wird er wissen, dass diese Person ein Verräter ist. Wieso sonst sollte er am Leben bleiben?“

„Dann werden wir das ganze Team umbringen, und auch die FBI-Agentin. Dieses Mal wird sie nicht entkommen.“

„Ich will keine Zeugen. Keine Überlebenden. Ich will Mr. Jedidiah Jones ans Bein pinkeln, und ich will, dass er weiß, dass ich dahinter stecke.“


KAPITEL SIEBEN

Ein Militärflugzeug brachte Storm zu einer US-Basis in Deutschland, wo er in ein Privatflugzeug der CIA umstieg. Mit diesem flog er zu einem Flugplatz in Kasachstan. Obwohl die kasachische Regierung abstritt, Operationen amerikanischer Geheimdienste im eigenen Land zuzulassen, hatte man der CIA in einem geheimen Abkommen die Nutzung verschiedener Luftkorridore zur Durchführung von verdeckten Operationen zugesagt. Im Gegenzug sollten die USA Entwicklungshilfe im Land leisten.

Ein aktuelles Modell der Marke Range Rover erwartete ihn am Rollfeld in Kasachstan, eine Frau stand neben dem Fahrzeug. Dem Foto nach zu urteilen, das Jones ihm gezeigt hatte, handelte es sich um Dilya.

„Willkommen in Kasachstan“, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Storm schätzte sie auf eine Größe von etwa eins fünfundsechzig und fünfundfünfzig Kilo. Sie hatte kurzes schwarzes Haar und einen festen Händedruck. Obwohl sie ursprünglich aus Usbekistan stammte, sprach sie mit einem deutlichen britischen Akzent.

„Schnappen Sie sich ihr Gepäck und steigen Sie ein“, sagte sie. „Ich fahre Sie zum Sammelpunkt, die anderen warten schon auf uns.“

„Haben Sie in England studiert?“, fragte er während sie sich vom Rollfeld entfernten.

„Die Sowjets haben uns keine Auslandsreisen erlaubt, als ich noch ein Kind war. Doch in all unseren Schulen lehrte man aus englischen Büchern. Deshalb sprechen wir mit diesem Akzent. Die Tonbänder, mit denen wir übten, stammten aus London. Darüber hinaus spreche ich drei weitere Sprachen, und bei denen ist kein britischer Akzent hörbar. Nur wenn ich Englisch spreche, kommt der britische Akzent durch.“

Sie musterte ihn und sagte: „Sie werden auffallen, wenn wir in abgelegene Bergregionen vorstoßen. Sie sehen nicht aus wie die Männer aus dieser Gegend. Die Leute werden Sie für einen Russen halten, und jeder hier hasst die Russen, weil sie uns jahrzehntelang unterdrückt haben.“

„Ich werde einfach eine amerikanische Flagge schwenken.“

„Erzählen Sie einfach, Sie seien vom amerikanischen Fernsehen. Wir lieben amerikanisches Fernsehen. Falls Sie ein paar Frauen beeindrucken wollen, sagen Sie ihnen einfach, dass Sie von der Show Dancing with the Stars kommen und in Usbekistan einen Tanzwettbewerb veranstalten wollen. Sie wären ein Held!“

„Danke für die Tipps“, sagte er. Ihm fiel die Narbe auf, die sich über ihre Wange zog. Ihr Gesicht wurde vom Licht des Armaturenbretts erhellt, während sie durch die tiefschwarze Nacht fuhren. Sie bemerkte, dass er auf die Narbe starrte.

„Was halten Sie von meiner kleinen Verschönerung?“, fragte sie. „Ein kleines Andenken. Hierzulande verletzt man eine Frau immer im Gesicht. So wird sie jeden Tag, wenn sie in den Spiegel blickt, daran erinnert, was man ihr antun kann – eine Art Machtbeweis. Und jeder, der sie ansieht, weiß, dass es gefährlich ist, sich mit ihr einzulassen.“ Der Wagen fuhr über eine Straßenschwelle, und beide wurden in ihren Sitzen durchgerüttelt, als Dilya von der Hauptverkehrsstraße auf einen Trampelpfad abbog, der einen Berg hinauf führte.

„Sind Sie nie gefoltert worden?“, fragte sie.

„Nur von meinen Ex-Freundinnen.“

Kurz darauf kam der Range Rover bei einem kleinen Bauernhaus mit rustikalen Steinwänden und einem Holzdach an. Es lag vollkommen abgelegen. Dilya parkte den Wagen und erklärte: „Der Amerikaner dort drinnen heißt Casper, und der Russe heißt Oscar. Ich werde Sie Ihnen vorstellen.“ Er folgte ihr durch die hölzerne Eingangstür.

Ein Mann mit Brille saß an einem Tisch und hob den Blick von einer Karte, die er gerade studierte. Storm erkannte ihn als Oscar. Auf der anderen Seite des Raums saß ein Mann am Rand eines Bettes und rauchte eine Zigarette. Casper.

Oscar stand auf, Casper nicht. Oscar sprach, Casper starrte ihn an.

„Sie müssen Steve sein“, sagte der Ex-Sowjet-Geologe.

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Oscar“, erwiderte Storm. Dann schaute er zu Casper hinüber und sagte: „So treffen wir uns wieder.“

„Hallo, Stevie“, sagte Casper, und sprach seinen Namen in einem Tonfall aus, der ganz offensichtlich abschätzig klingen sollte.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte Casper schwarzes Haar gehabt. Nun war es vollkommen weiß und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Außerdem hatte er seiner Sammlung ein neues Tattoo hinzugefügt. Es prangte auf seinem rechten Oberarm und zeigte einen Schädel. Aus dem einen Auge wand sich eine Schlange, während in der Höhle des anderen ein Messer steckte.

„Dachte, du wärst in Tanger draufgegangen“, sagte Casper und ignorierte damit Jedidiah Jones’ Anweisung, nicht über vergangene Missionen zu sprechen.

„Enttäuscht?“

Casper grinste spöttisch. „Ich weiß nur, dass die Sache in Tanger echt schiefging, und ich habe gehört, dass du der Grund dafür warst.“

„Es ist tatsächlich einiges schiefgelaufen“, erwiderte Storm, „und ich habe angenommen, dass du eventuell etwas damit zu tun hattest.“

Casper erhob sich vom Bett, und Storms Blick fiel auf ein KA-BAR, das standardmäßige Kampfmesser der US-Marines, an seinem Gürtel. Die beiden Männer starrten sich an, und Storm wappnete sich für einen Kampf.

„Ich habe ein paar gute Leute in Tanger verloren“, sagte Casper. „Gute Männer, die den Tod nicht verdient haben.“

„Ich endete auf einem verdreckten Fußboden, von mehreren Kugeln durchlöchert, während du kilometerweit entfernt in einer Bar gesessen und ein Bierchen gezischt hast“, entgegnete Storm, „also erzähl mir nichts von Verlusten.“

„Dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um zu streiten“, murmelte Oscar.

Dilya drängte sich zwischen Casper und Storm und sagte in beruhigendem Tonfall: „Wir wären für diesen Auftrag nicht ausgewählt worden, wenn Jedidiah Jones uns nicht vertrauen würde. Wir müssen professionell bleiben. Lösen Sie Ihren Konflikt, nachdem wir das Gold gefunden haben.“

„Narbengesicht hat recht“, grummelte Casper. „Wir werden unseren Disput später beilegen, Stevieboy.“

Storm konnte einfach nicht nachvollziehen, wieso Jones ihn ausgerechnet mit Casper zusammengebracht hatte. Eines war klar: Er durfte ihm nie den Rücken zudrehen. Was die beiden anderen anging: Dilya schien vertrauenswürdig zu sein, bei Oscar war er sich nicht sicher. Hatte Jones noch weitere Gründe gehabt – abgesehen von der Tatsache, dass sie alle „verschollen oder verstorben“ waren – sie in ein Team zu stecken?

„Kommen Sie alle hier rüber“, sagte Dilya und übernahm das Kommando.

Sie versammelten sich um den quadratischen Tisch. „Wir sind hier, am Fuß dieser Berge“, erklärte sie und tippte mit einem Finger auf die Karte. „Morgen früh fahren wir so weit wie möglich in die Berge hinauf, dann geht es zu Fuß über die Grenze nach Usbekistan. Unser Befehl lautet, dorthin zu gelangen.“ Sie bewegte die Hand über die Karte bis zu einem roten X, das sie dort eingezeichnet hatte. „Dort ist das Gold versteckt. Aber wir werden vorher noch etwas anderes erledigen müssen.“

„Was soll das heißen?“, fragte Oscar.

„Ja, genau“, meinte Casper argwöhnisch. „Wieso diese kurzfristige Planänderung?“

„Wie Sie wissen, gibt es für uns keine Möglichkeit, vom Fuß dieser Berge aus Kontakt mit Langley aufzunehmen, doch als ich am Flughafen war, habe ich eine dringende Nachricht von Jones erhalten. Er hat mir einen zusätzlichen Auftrag erteilt.“

„Das gefällt mir ganz und gar nicht“, grummelte Casper.

„Ich habe gestern noch mit Jones gesprochen, und da war noch keine Rede von einer Planänderung“, fügte Storm hinzu.

„Sie hatten die Anweisung, Funkstille zu halten, seit Sie aus Deutschland aufgebrochen sind“, erinnerte sie ihn. „Es scheint, dass eine Freundin von Ihnen in England entführt worden ist.“

„Agent Showers?“, rief Storm aus. „Entführt! Wie ist das möglich? Sie sollte im Krankenhaus sein und sich von einer Schussverletzung erholen.“

„Sie war in einem Krankenhaus in Oxford, doch auf dem Weg zu einer englischen Luftwaffenbasis, von der aus man sie zurück in die Staaten fliegen wollte, wurde sie entführt.“

„Wer hat sie? Wo ist sie jetzt?“

„Laut Jones hat man sie nach Jizzakh geflogen, eine Stadt, die nicht weit entfernt von unserem Primärziel in den Molguzar-Bergen liegt“, sagte Dilya. „Er hat uns angewiesen, uns nach Jizzakh zu begeben und sie da rauszuholen.“

„Was?“, sagte Oscar ungläubig. „Ich bin Geologe. Ich riskiere doch nicht meinen Kopf, nur weil irgendeine FBI-Agentin, dumm genug war, sich entführen zu lassen.“

Mit einer schnellen Bewegung, die ihn selbst überraschte, packte Storm Oscar am Shirt, hob ihn von den Füßen und rammte seinen Kopf auf die Tischplatte.

„Du sprichst da über meine Partnerin“, sagte er. „Und sie ist alles andere als dumm. Wir werden losziehen, und sie befreien, haben wir uns verstanden?“

„Lassen Sie Oscar bitte los“, sagte Dilya in nüchternem Tonfall.

Storm ließ ihn los, und der Russe kam wieder auf die Füße. Er wirkte ziemlich aufgebracht. „Fass mich noch ein Mal an, und ich bring dich um“, geiferte er.

„Mit was?“, fragte Casper. „Mit einem Stein?“ Er zog sein Messer hervor und warf es in die Luft, sodass es sich drehte und er es an der Klinge auffangen konnte. „Ich kann dir das hier ausleihen, falls du denkst, dass du es mit ihm aufnehmen kannst.“

Oscars Blick fiel auf das dargebotene Messer und dann auf Storm.

„Dachte ich’s mir doch“, meinte Casper und steckte das Messer mit einem geübten Handgriff zurück. „Ich dachte mir schon, dass du nicht die Eier dafür hast.“ Er sah Dilya an und sagte: „Trotzdem hat unser kleiner Kommunisten-Geek hier irgendwie recht. Wir wurden angeheuert, um das verschwundene Gold zu suchen. Warum schickt Jones nicht einfach die Marines, wenn diese FBI-Tussi unbedingt gerettet werden muss?“

„Wir sind am nächsten dran“, sagte sie.

„Und wir sind unauffällig“, fügte Storm hinzu.

„Du meinst ersetzbar“, beschwerte sich Casper.

„Diese Frau weiß, wo sich das Gold befindet“, sagte Dilya. „Wenn sie redet, bevor wir sie da rausholen können, tappen wir womöglich in eine Falle.“

„Also müssen wir sie entweder rausholen oder zum Schweigen bringen“, fasste Casper ihre Möglichkeiten zusammen.

„Wir holen sie da raus“, schnappte Storm. „Keiner wird ihr etwas antun.“

Caspers Hand ruhte noch immer auf dem Griff seines Messers. „Ich bin nicht wie unser kleiner Kommunistenfreund hier, Stevieboy. Wenn du mich am Shirt packst und meinen Kopf auf die Tischplatte hämmerst, verpass ich dir eine. Dann hast du ein genauso schönes Souvenir wie unsere kleine usbekische Prinzessin hier.“

„Warum lasst ihr zwei nicht endlich die Hosen runter und bringt es hinter euch?“, sagte Dilya. „Das hier ist keine Demokratie. Jones hat uns einen Befehl erteilt, und wir alle müssen ihm, aus verschiedenen Gründen, Folge leisten.“

Casper nahm die Hand vom Messer und fragte: „Und wo halten sie diese Tussi fest?“

Dilya zeigte auf einen Punkt auf der Karte. „Das hier ist die Stadt Jizzakh. Jones hat für unseren Transport und ein Satellitenortungsgerät gesorgt, die Sachen warten auf der anderen Seite des Berges auf uns, wenn wir morgen früh die Grenze überqueren. Er hat mich angewiesen, unser Team per GPS zu dem Ort zu lotsen, an dem die Frau festgehalten wird. Sobald wir diesen Ort erreichen, soll ich die Leitung an Casper übergeben.“

„Casper?“, fragte Storm ungläubig.

„Ja“, sagte sie mit Nachdruck. „Jones hat sich in diesem Punkt sehr deutlich ausgedrückt. Wir sollen keinesfalls versuchen, Kontakt mit der CIA aufzunehmen, während wir in Jizzakh sind, weil unsere Signale von der usbekischen Regierung abgefangen werden könnten. Jones sagte, dass es an Casper sei, einen Plan zur Rettung von Agent Showers zu entwerfen.“

„Jones will wohl vermeiden, dass du diese Rettungsmission genauso vermasselst wie die Operation in Tanger“, sagte Casper.

Obwohl er innerlich vor Wut kochte, behielt Storm die Kontrolle.

„Zuerst holen wir Showers da raus“, sagte Dilya, „und dann kümmern wir uns um das Gold.“

„Gesetzt den Fall, dass sie noch lebt“, meinte Oscar.

Casper grinste und offenbarte eine Zahnlücke. „Sei mal lieber nett zu mir, Stevieboy. Das Schicksal deiner kleinen Freundin liegt jetzt in meinen Händen.“

„Das stimmt, also entwirfst du diesmal besser einen perfekten Rettungsplan.“

Storm war besorgt. Nicht um sich selbst, sondern um Showers. Er wollte gar nicht daran denken, was man ihr in diesem Augenblick antun mochte.


KAPITEL ACHT

Wo war sie?

April Showers blieb vollkommen ruhig. Sie wollte ihren Entführern nicht zeigen, dass sie bei Bewusstsein war. Sie musste ihre Lage einschätzen. Wie lange war es her, dass man sie in England entführt hatte? Wie lange war sie betäubt gewesen? Durch halb geschlossene Lider suchte sie vorsichtig ihre Umgebung ab. Die kleine Kammer, in der sie sich befand, war nur spärlich beleuchtet, aber es schien niemand da zu sein, der sie beobachtete. Gut so. Sie öffnete ihre Augen vollständig und suchte mit dem Blick nach einer Überwachungskamera, doch sie konnte keine ausmachen.

In der Kammer war es kalt und feucht. Eine einzelne trübe Glühbirne baumelte in der Mitte von einer Betondecke. Die Wände bestanden ebenfalls aus Beton. Ein metallener Abfluss befand sich in einer Ecke, daneben wand sich ein Wasserschlauch um eine metallene Wandhalterung. An der hohen Decke entdeckte sie mehrere Fleischerhaken und erkannte, dass sie sich in einem Schlachtraum befinden musste. Der unangenehme Geruch bestätigte ihre Vermutung, es stank nach Fäulnis. Fliegen landeten auf ihrer Haut. Als sie versuchte, eine von ihnen zu erschlagen, schoss ein plötzlicher Schmerz durch ihren rechten Arm. In ihrer durch die Betäubungsmittel verursachten Benommenheit hatte sie vergessen, dass sie sich noch von ihrer Schussverletzung erholen musste. Sie tastete ihre Schulter ab. Jemand hatte einen frischen Verband angelegt. Ihr rechter Arm hing schlaff an ihrer Seite herab. Zwar konnte sie ihn bewegen, aber nur unter großen Schmerzen und auch nur eingeschränkt. Sie trug noch immer dasselbe T-Shirt und dieselbe Jeans, die sie bei ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus getragen hatte. Nur ihre Baseballkappe war nicht mehr da. Auch die Armschlinge hing noch um ihren Hals. Mit ihrer linken Hand zog sie ihr rechtes Handgelenk hindurch. Das fühlte sich schon besser an.

Dann benutzte Showers ihre linke Hand, um sich aufzurichten. Sie hatte auf einer dünnen blutbefleckten Matratze gelegen, die noch dazu nach Urin stank. Um ihren rechten Knöchel lag eine breite Lederfessel, die mit einer etwa einen halben Meter langen Kette verbunden war, die man im Fußboden verankert hatte. Wenn sie ein Messer oder irgendeinen scharfen Gegenstand gehabt hätte, hätte sie die Fessel vielleicht durchschneiden können, doch die Kette konnte sie unmöglich zerreißen. Es gab nur einen Zugang zur Kammer und die Tür war massiv. Fenster waren keine vorhanden. Eine Flucht würde ziemlich schwierig werden.

Sie zog ihre Knie an die Brust. Wann würden sie kommen? Sie hatte überhaupt kein Zeitgefühl, und das empfand sie als äußerst frustrierend. War es Nacht? War es Tag? Schliefen sie gerade?

Showers war nie eine wirklich geduldige Person gewesen, und nach ein paar Minuten, in denen sie ziellos nach den Fliegen schlug und sich fragte, was wohl als Nächstes geschehen würde, entschied sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Sie schrie, und ließ ihre unbändige Wut hinaus.

„Hier bin ich! Kommt endlich rein!“

Sie wartete und lauschte, doch es gab keine Reaktion. Nur Stille. Sie entschied sich, es noch mal zu versuchen.

„Hallo!“, rief sie. „Lasst uns anfangen!“

Immer noch keine Antwort.

Wie hätte sie auch wissen sollen, dass Hasan Sadikov nur wenige Meter von ihr entfernt war. Er saß mit dem Rücken zur Tür auf einem metallenen Klappstuhl direkt vor der Kammer und las.

Bücher waren Hasans Zuflucht. Er ignorierte Showers’ Rufe und konzentrierte sich stattdessen auf den Roman. Er wollte unbedingt noch dreißig Seiten lesen, bevor er eine Pause einlegen würde, um sie zu befragen. Das Warten war eine gute Sache. Er hatte so was schon viele Male getan und immer gemerkt, dass seinen Opfern die Ungewissheit zu schaffen machte. Die Vorstellungskraft war oftmals schlimmer als die Realität, besonders bei Leuten aus dem Westen. Sie schauten einfach zu viele Horrorfilme.

Außerdem verpasste Hasan Showers eine Lektion. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass sie keine Kontrolle über ihre derzeitige Situation besaß. Sie war einzig seiner Gnade ausgeliefert.

In der Schlachtkammer war es ruhig geworden, als er mit dem Lesen fertig war, und so legte er sein Buch in die abgenutzte Tasche, die er bei sich trug. Jetzt war es Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Er stand auf, entriegelte die Tür, faltete seinen Stuhl zusammen, hob die Tasche auf und nahm beides mit in den Raum.

Als er eintrat, saß Showers noch immer mit angezogenen Knien da, das Gesicht dahinter vergraben. Schnell streckte sie die Beine aus.

„Ich denke, dass wir uns auf Englisch unterhalten sollten“, sagte er höflich. Er kam näher, klappte seinen Stuhl auf und nahm Platz. Hasan wirkte auf Showers komplett unauffällig. Er war ein Mann mittleren Alters und von durchschnittlicher Statur, mit einem Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Er erinnerte sie an den Typ Mann, der mit dem Bus zur Arbeit fuhr oder mit seinen Kindern einkaufen ging. Er hätte jeder sein können.

„Ich bin in den Vereinigten Staaten gewesen“, erzählte er und lächelte. „New York, Washington D. C. und natürlich auch in Orlando. Waren Sie schon mal in Disneyland?“

„Disney World“, korrigierte sie ihn. „Disneyland ist in Anaheim, Kalifornien. Disney World ist in Orlando.“

Er fuhr mit der rechten Hand durch sein schwarzes Haar. Dann drehte er den Kopf von einer Seite auf die andere wie ein Boxer, der sich vor einem Kampf lockerte.

„Ich müsste mal auf die Toilette.“ Showers testete ihn.

Er hielt inne, überlegte einen Moment und erklärte dann: „Ich bin ein Mann, der mit sich reden lässt.“ Er rief etwas in den Flur hinaus und ein jüngerer Mann kam herein. „Bring uns einen Eimer.“

„Ich würde lieber das Bad benutzen“, sagte Showers.

„Natürlich würden Sie das, denn dann könnten Sie versuchen, aus dieser Kammer zu entkommen. Doch ein Eimer wird reichen müssen.“

Der Helfer stellte den Eimer direkt neben Hasans Stuhl ab, und der schob ihn mit dem Fuß zu ihr herüber.

„Sie können sich gleich hier erleichtern. Ich warte solange“, sagte er. „Vielleicht drehe ich mich auch um.“

Als Showers sich daran erinnerte, wie schwer es ihr gefallen war, in der Damentoilette an der Raststätte in England die Hose zu öffnen, entschied sie, noch etwas zu warten. Sie stieß den Eimer zurück in seine Richtung. „Das Ding benutze ich nicht.“

Er zuckte mit den Achseln.

Sie spielten ein Machtspielchen, und es sah so aus, als ob sie verlieren würde.

„Als ich in den Vereinigten Staaten war“, fuhr Hasan fort, „hörte ich immer diesen Spruch: ‚Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.‘“ Er grinste, offensichtlich zufrieden mit sich selbst, und sagte dann: „Die gute Nachricht ist, dass ich kein unbarmherziger Mensch bin. Ich bin auch kein Terrorist und habe keinerlei Interesse daran, Sie jahrelang hier für ein Lösegeld gefangen zu halten oder Sie zum Ruhme Allahs hinzurichten. Falls es etwas ändert, ich bin im russisch-orthodoxen Glauben erzogen worden.“

„Offenbar haben Sie in der Sonntagsschule geschlafen.“

„Eine scharfe Zunge“, sagte er. „Das mag ich. Es macht meine Arbeit etwas anspruchsvoller.“

Er legte die Tasche in seinen Schoß und nahm ein altes Panasonic-Diktiergerät heraus. Nachdem er überprüft hatte, dass auch eine Kassette eingelegt war, schaltete er es ein und legte es auf den Boden.

„Meine Auftraggeber werden ganz genau wissen wollen, was Sie zu mir gesagt haben und auch wie Sie es gesagt haben. Man hat mich schließlich beauftragt, Ihnen die Wahrheit zu entlocken.“

Hasan klopfte eine Zigarette aus einer Schachtel und bot ihr auch eine an.

„Ich rauche nicht“, sagte sie.

„Ich auch nicht. Es ist eine blöde Angewohnheit“, erwiderte er, zündete seine Zigarette an und atmete langsam aus.

Seine Aussage ergab überhaupt keinen Sinn, und sie fragte sich, ob ihre Erschöpfung ihre Sinne vernebelte. Plötzlich lehnte Hasan sich vor und drückte die glühende Spitze seiner Zigarette in ihren Nacken. Sie schrie auf und wich zurück, als der Gestank verbrannten Fleisches an ihre Nase drang.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sog an der Zigarette, bis die Spitze wieder glühte.

„Nun zur schlechten Nachricht“, sagte er mit ernster Miene. „Ich werde Ihnen noch viel schlimmere Verletzungen zufügen.“ Showers’ Atem ging schnell.

„Ich glaube nicht, dass Sie schon mal richtig verhört worden sind“, bemerkte er, „aber ich weiß, dass Sie sich darüber Gedanken gemacht haben. Jeder tut das. ‚Werde ich ruhig bleiben? Oder werde ich zusammenbrechen?‘ Das sind dumme Fragen. Wissen Sie, warum?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Weil jeder irgendwann redet. Sie reden, oder sie sterben. Die einzige Unbekannte in der Rechnung ist, wie lange es dauern wird, bis Sie mir sagen, was ich wissen will. Für mich spielt das überhaupt keine Rolle. Eine Minute, eine Stunde, einen Tag. Aber für Sie spielt es sogar eine sehr große Rolle.“ Er sah auf die rotglühende Spitze seiner Zigarette und lehnte sich vor. Instinktiv wich sie zurück. Er grinste breit und entblößte eine Reihe gelblicher Zähne.

„Sagen Sie, lesen Sie gern?“, fragte er.

Sie nickte.

„Gut“, meinte er. „Ich liebe Literatur. Ich versuche, jeden Tag ein Buch zu lesen. Das tue ich seit ich sechs Jahre alt war. Ich tue es, weil ich lernen will. Ich versuche stets, meinen Verstand weiter zu schärfen, und Lesen kann einem auch dabei helfen, Probleme zu lösen. Haben Sie jemals Solschenizyns Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch gelesen? Nein? Es ist ein wichtiges Buch, ein sehr wichtiges Buch über das Leben in einem sowjetischen Gefangenenlager, in dem Menschen misshandelt wurden. Und wenn Sie es gelesen hätten, hätten Sie vielleicht einige Dinge daraus gelernt, die Ihnen jetzt helfen könnten.“

Sie blieb still.

„Wissen Sie, was Solschenizyn über die Amerikaner sagte, nachdem man ihn aus der Sowjetunion verbannt und er mehrere Jahre in Ihrem Land gelebt hatte? Er sagte, den Amerikanern fehle die Charakterstärke, um den Kommunismus zu besiegen. Er sagte, ihr hättet nicht genug Mumm.“

Sie holte tief Luft und erwiderte: „Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber der Kalte Krieg ist zu Ende und wir sind immer noch da – anders als der Kommunismus.“

„Aufsässig. Ich mag Herausforderungen.“

Die Zigarette war mittlerweile aufgeraucht, also warf er sie auf den Boden und trat sie aus. Dann griff er in seine Tasche und holte ein Knäuel dicke, weiße Schnur heraus.

Sie beobachtete ihn aufmerksam.

Er sagte: „Es gibt einen Grund dafür, dass ich eben über Bücher sprach. Ich glaube nämlich, dass jeder Mensch danach streben sollte, sich in seinem erwählten Beruf stets zu verbessern. Denken Sie zum Beispiel an mein Tätigkeitsfeld. Ich könnte immer wieder dieselben Befragungstechniken anwenden, wenn ich jemanden verhöre, aber wie könnte ich mich dann verbessern? Deshalb suche ich stets nach Dingen, die noch effektiver sind. Nehmen wir diese Schnur als Beispiel. Haben Sie eine Ahnung, in wie vielen Positionen man einen Menschen fesseln kann, um unsägliche Schmerzen zu verursachen?“

Sie antwortete nicht.

„Die Japaner haben die Verwendung von Knoten und Seilen in ihre sexuellen Praktiken eingebunden. Sie nennen es Kinbaku oder Sokubaku – sexuelle Fesselkunst mit Hilfe von Seilen. Haben Sie das gewusst?“

Wieder blieb sie still. Er wollte doch nur angeben.

Er grinste wieder und sagte dann: „Was ist denn los? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Oder habe ich mich wieder falsch ausgedrückt?“

Er legte das Knäuel auf den Boden und nahm einen weiteren Gegenstand aus der Tasche. Es waren zwei Stücke Elektrokabel. „Elektroschocks können, besonders im Genitalbereich, extrem schmerzhaft sein, doch das weiß jeder, der fernsieht. Da ist doch überhaupt keine Kreativität im Spiel. Das ist nur eine profane Foltermethode.“

Er legte auch die Kabel auf den Boden und sagte dann: „Wie Sie sehen, versucht ein Meister dieses Fachs, wie ich einer bin, die verschiedenen ihm zur Verfügung stehenden Dinge an die Persönlichkeit der zu befragenden Person anzupassen. Nun ist es meine Aufgabe, den richtigen Motivator zu finden, der sicherstellt, dass Sie mir alles sagen, was ich wissen will. Sie sollten dankbar sein, dass ich nicht so ein Metzger bin, sondern professionell vorgehe, womit ich Ihnen wirklich einen Gefallen tue. Es ist erstaunlich, wie viel Schmerz einige Menschen ertragen können, doch ich kann Sie davor bewahren, indem ich Ihre größte Angst herausfinde und damit arbeite. Es geht schneller und ist auch humaner. Wirklich. Sie sollten mir dankbar sein.“

„Ich werde Ihnen gerne danken, wenn Sie diese Kette lösen und mich gehen lassen“, sagte sie.

Er sah in Showers’ Augen und lächelte. Dann sagte er: „Ich habe schon die verschiedensten Mittel bei Frauen wie Ihnen eingesetzt. Sie schreien, aber das tun auch die Männer.“ Hasan nahm eine durchsichtige Plastiktüte mit Salzcrackern aus der Tasche. „Sieht lecker aus, oder nicht?“, fragte er. „Das ist wohl kaum ein Folterinstrument. Sind Sie hungrig?“ Mit diesen Worten öffnete er die Tüte und biss ein Stück von einem der Cracker ab. „Doch in den richtigen Händen … von jemandem, der sich damit auskennt, nun ja, lassen Sie mich Ihnen ein Geheimnis verraten.“ Er schüttelte die Tüte und ihren Inhalt. „Wenn ich Ihnen diese Tüte über den Kopf ziehe und ein paar Krümel dieser kleinen trockenen Cracker hineingebe, müssen Sie sie irgendwann einatmen. Dann gelangen die Krümel in Ihre Lunge und verursachen böse Kratzwunden. Schließlich fangen Sie an, Blut zu spucken.“ Er aß den Cracker auf und stellte die Tüte auf den Boden. „Na, immer noch hungrig?“

Dieses Mal nahm er eine Astschere aus der Tasche. „Verstümmelung – das Abtrennen von Zehen, Fingern oder des männlichen Geschlechtsorgans kann sehr effektiv sein. Entstellungen sind äußerst angsteinflößend – besonders für Frauen – und so furchtbar einfach. Das Abtrennen einer Hand oder eines Fußes. Der Verlust eines Augapfels. Eine lange Narbe auf einer Wange. Haben Sie je den Geruch Ihres eigenen verbrannten Fleisches gerochen? Oh ja, stimmt, gerade eben.“ Er lächelte wieder und fügte hinzu: „Dafür braucht man nur eine Tasse Benzin und ein Streichholz.“

Er legte die Schere zu den anderen Dingen, die sorgfältig nebeneinander auf dem Boden aufgereiht waren. Als Nächstes holte er einen kleinen Holzknüppel aus der Tasche. „Schläge sind vermutlich die langweiligste Form der Überredungskunst, aber die am weitesten verbreitete.“

Ihr wurde bewusst, dass er ihr die Instrumente nicht nur zeigte, um sie aus der Ruhe zu bringen, sondern auch, um ihre Reaktionen zu beobachten.

„Um ehrlich zu sein, liege ich schon wieder falsch“, sagte er mit düsterer Stimme, „genau wie vorhin, als ich Disneyland sagte und Disney World meinte. Ihnen ist sicher bewusst, dass Schläge vielleicht eine der am meisten verbreiteten Formen der Folter sind, jedoch könnte man durchaus argumentieren, dass es eine weitere Praktik gibt, die in Gefängnissen ebenso häufig verwendet wird. Sexuelle Gewalt. Vergewaltigung.“

„Ich habe nun wirklich genug gehört“, sagte Showers. „Sie fühlen sich wie ein großer, mutiger Mann mit Ihrem kleinen Gruselkabinett in Taschenform, besonders wenn Sie sich einer Frau gegenüber sehen, die einen unbrauchbaren Arm hat und an den Boden gekettet ist. Falls Sie in Schwierigkeiten geraten sollten, brauchen Sie nur Ihre Gorillas von draußen hereinzuholen. Aber mich legen Sie nicht rein. Ich durchschaue Sie. Sie sind nichts weiter als ein kleiner perverser Sadist, eine Kakerlake, ein Stück Dreck, das sich daran aufgeilt, hilflose Menschen zu foltern, die sich nicht wehren können. Fühlen Sie sich dadurch wichtig? Fühlen Sie sich stark?“

Showers sah, wie Hasan rot anlief. An der FBI-Akademie war ihr beigebracht worden, dass es für Agenten, die es mit feindlichen Zeugen zu tun hatten, äußerst wichtig war, während der Befragung die Oberhand zu behalten und die Person einerseits einzuschüchtern aber auch freundlich zu sein. Nun saß sie auf der anderen Seite. Sie war die Zeugin, und sie ging davon aus, dass Hasan nicht dasselbe Lehrbuch hatte wie sie und auch nicht nach den Regeln des FBI spielen würde.

„Sie zu foltern“, sagte er, „wird mir sehr viel Freude bereiten.“

„Nichts anderes habe ich von einer Kakerlake wie Ihnen erwartet“, erwiderte sie.
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„Weiter kommen wir nicht“, stellte Storm fest.

Dilya trat das Gaspedal des Range Rovers durch und der Motor heulte auf, doch trotz Allradantrieb und Geländegängigkeit stieß der SUV nun an seine Grenzen. Dilya schaltete den Motor ab, ließ die Schlüssel im Zündschloss stecken und sprach aus, was allen ohnehin klar war: „Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter.“

Daraufhin traten die vier ans Heck des Wagens und nahmen ihre Ausrüstung von der Ladefläche. Alle trugen Wanderstiefel und waren bewaffnet. Neben seinem Rucksack hatte sich Casper eine Pumpgun Kaliber .12 umgehängt, Dilya führte ein Scharfschützengewehr mit und Storm war mit einem AK-47 ausgerüstet. Oscar trug dagegen nur seine geologische Ausrüstung mit sich.

„Wie weit ist es bis zur Grenze?“, fragte Storm.

„Nur knapp fünf Kilometer“, antwortete sie. „Wir müssen nicht bis zum obersten Grat der Berge. Es gibt einen Pfad, der zwischen ihnen hindurchführt, aber wegen des schwierigen Terrains wird es wohl mindestens zwei Stunden dauern, bis wir da sind. Ihr müsst unbedingt darauf achten, wo ihr hintretet.“

„Und wie weit ist es dann noch bis Jizzakh?“, wollte Storm wissen.

„Bei Einbruch der Nacht werden wir wohl dort sein.“

„Das gibt ihnen viel Zeit, deine kleine Freundin zu befragen“, sagte Casper, um ihn zu ärgern. „Vielleicht verpassen sie ihr auch so eine schöne kleine Narbe – nachdem jeder mal über sie drüber rutschen durfte.“

„Sie reden zu viel“, sagte Dilya. „Sparen Sie sich Ihre Luft lieber für den Aufstieg.“

„Wird die Grenze bewacht?“, fragte Oscar.

„Es gibt nur unregelmäßige Kontrollen. Die Grenze erstreckt sich über so viele Kilometer durch die Berge, dass es unmöglich ist, jeden der Pässe zu überwachen.“

Dilya ging voran. Oscar folgte ihr sofort, doch Casper und Storm zögerten.

„Nach dir, Liebling“, höhnte Casper.

Doch Storm schüttelte den Kopf. Er wollte Casper nicht im Rücken haben und Casper wusste das auch. Er lachte und reihte sich hinter Oscar ein, Storm bildete das Schlusslicht.

Es gab keinen richtigen Weg und der Anstieg wurde schon bald sehr steil, doch nicht so sehr, dass sie hätten Seile benutzen müssen. Die Gipfel der Berge waren von dichtem Schnee bedeckt, den sie umgingen, sofern es möglich war. Als sie etwa eine halbe Stunde unterwegs waren, erreichten sie einen Haufen loser Gesteinsbrocken, über den sie klettern mussten. Sie mussten sich mühsam hochziehen und die Steine auf allen vieren überwinden. Dilya kletterte mit Leichtigkeit hinauf, doch Oscar verlor den Halt und ein halbes Dutzend faustgroßer Steine löste sich. Sie polterten hinter ihm auf den Pfad hinunter und trafen beinahe Casper und Storm.

„Tut mir leid“, rief er ihnen zu.

Casper fluchte, und Storm bereute sogleich seine Entscheidung, die Nachhut übernommen zu haben. Er wusste genau, was nun kommen würde, und schon im nächsten Moment wich er einem weiteren Stein aus, der geradewegs auf sein Gesicht zuflog. Diesem folgte ein weiterer, noch größerer Steinbrocken, der ihn nur knapp verfehlte.

„Ups“, sagte Casper. „Mein Fehler.“

Als sie die Spitze des Haufens erreichten, setzten sie ihren Weg auf einem schmalen Gebirgspfad fort, der zwischen den Bergen hindurchführte. Die Luft war dünn, und allen fiel das Atmen schwer. Da hob Dilya plötzlich die Hand und sie stoppten. Sie duckte sich, und die anderen taten es ihr nach. Etwa dreihundert Meter vor ihnen standen zwei Männer in Uniformen der usbekischen Grenzkontrolle. Beide trugen automatische Waffen bei sich. Sie rauchten und unterhielten sich.

Casper ging geduckt zu Dilyas Versteck hinüber.

„Gib mir das M-24“, sagte er und bezog sich damit auf das Scharfschützengewehr der amerikanischen Armee, das sie dabei hatte. „Ich werde sie erledigen.“

„Sie sind zu zweit“, sagte sie.

„Ja, und? Der zweite liegt schon am Boden, bevor ihm klar wird, was mit seinem Kumpel passiert ist.“

„Nein“, sagte sie bestimmt. „Sie könnten einen verfehlen. Einer von ihnen könnte entkommen. Wir warten.“

„Ich schieße nie daneben“, sagte Casper. „Und außerdem könnten die noch mehrere Stunden lang da rumstehen.“

„Wieso sollten sie?“, erwiderte sie. „Das ist nur ein Routinestopp für sie. Der Pfad hier ist bekannt. Wir warten.“

Casper schnaubte verächtlich und kroch zurück, näher an Storm heran. Er setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felsbrocken und schloss die Augen, doch er konnte nicht anders, als Storm zu reizen.

„Tick, tick, tick“, flüsterte er. „Jede Minute, die wir hier verbringen, haben die Zeit, ein bisschen mit deiner kleinen Freundin zu spielen. Vielleicht reißen sie ihr nur einen Fingernagel aus, vielleicht auch einen Finger oder gleich die ganze Hand. Wie gefällt dir der Spitzname ‚Stummelchen‘?“

Daraufhin kroch Storm zu Dilya hinüber, die die Grenzleute durch ein Fernglas beobachtete, das sie ihm sofort reichte.

„Jeder Moment, den wir hier festsitzen, zählt“, erinnerte sie Storm.

„Diese beiden Männer sind Teil einer zwölfköpfigen Einheit. Die anderen fahren mit einem Truck bekannte Punkte entlang der Grenze ab und suchen nach Drogenschmugglern oder anderen, die illegal die Grenze überqueren. Wenn Casper die beiden erschießt, wissen die anderen auch bald Bescheid. Wir können Ihre Freundin nicht retten, wenn wir uns erwischen lassen.“

Durch das Fernglas konnte Storm erkennen, dass einer der Grenzleute seine Zigarette wegschnippte. Dann drehte sich er sich um, und die beiden entfernten sich vom Grenzübergang.

„Wir werden noch fünfzehn Minuten warten, bis die beiden zurück bei ihren Kameraden sind und wegfahren. Dann überqueren wir die Grenze nach Usbekistan. Ich hoffe nur, dass die Grenzposten unser verstecktes Transportmittel auf der anderen Seite nicht gefunden haben. Es ist ein ziemlich langer Marsch den Berg hinunter bis zur nächsten Stadt.“

Storm dachte an Showers. Sie war allein und wurde irgendwo in Jizzakh verhört. Er war zwar kein religiöser Mensch, doch trotzdem schickte er leises Stoßgebet gen Himmel, dass ein Wagen auf der anderen Seite der Grenze auf sie wartete und dass Showers noch am Leben war, wenn sie sie fanden.

Ein paar Minuten später machte sich die ungleiche Vierergruppe vorsichtig auf den Weg über den Pass und folgte dann einem schmalen Pfad bergabwärts. Es stellte sich heraus, dass der Abstieg weitaus anstrengender war als der Aufstieg. Die Schwerkraft machte sich bemerkbar, zog sie immer wieder an den Abgrund, versuchte, ihre Schritte zu beschleunigen und sie zum Rennen anzuregen, was mit Sicherheit fatal ausgehen würde.

Sie hielten weiterhin nach den Grenzleuten Ausschau, konnten jedoch keine Spur von ihnen entdecken.

Nach etwa einer Stunde sagte Dilya: „Da!“, und zeigte dann auf eine Ansammlung von Bäumen. Da bemerkte auch Storm die Reflexion des Sonnenlichts, das auf die Windschutzscheibe eines Chevys mit Allradantrieb fiel. Als sie den Wagen erreichten, legten sie ihre Ausrüstung ab und hielten kurz inne, um sich etwas zu erholen.

Oscar verschwand hinter ein paar Bäumen, um zu pinkeln. Casper schaute sich eine Karte an, die zusammen mit einem tragbaren GPS-Gerät im Wagen gelegen hatte. So blieben noch Dilya und Storm übrig. Sie gingen zu einem großen Felsbrocken hinüber, der deutlich aus der Umgebung hervorstach. Dilya nahm einen Schluck aus ihrer Feldflasche und reichte sie dann an Storm weiter.

„Es ist wunderschön hier“, sagte Dilya und ließ den Blick über die malerische Landschaft schweifen, die von ihrem erhöhten Standort aus kilometerweit zu sehen war.

Eigentlich wusste er, dass er sie das nicht fragen sollte, aber er konnte einfach nicht anders: „Wie sind Sie an Jones geraten?“

„Als die Sowjetunion zusammenbrach, kehrten mehr als zwei Millionen Russen nach Russland zurück, weil sie wussten, was passieren würde, wenn sie hierblieben. Aber mittlerweile waren wir auf ihre Almosen angewiesen, und es herrschte Chaos. Die Menschen verhungerten. In meinem Land leben hauptsächlich sunnitische Muslime, und die Jihad Group, die Verbindungen zu al-Quaida hat, begann schon bald mit Terroranschlägen, weil unsere Regierung Amerika-freundlich eingestellt war. Meine Eltern, mein Mann und meine Tochter wurden während eines Bombenanschlags auf ein Café getötet. Ich wollte auch sterben, aber zuvor noch so viele Terroristen umbringen wie möglich. Da fanden mich Jones’ Leute und halfen mir dabei, die Jihad Group zu infiltrieren.“

So, wie sie es sagte, klang es einfach – als würde man sich in den Kurs ‚Terrorismus für Anfänger‘ einschreiben. Doch Storm wusste es besser. Er kannte sich mit der Jihad Group aus, sie war eine der geheimnisumwittertsten und tödlichsten Terroristenvereinigungen der Welt. Einer der Anführer der Gruppe, ein radikaler Muslim, der nur ‚die Viper‘ genannt wurde, war der Grund für Storms Entsendung nach Tanger gewesen. Jones hatte Storms Hilfe beim Aufspüren der Viper gebraucht, nachdem die CIA herausgefunden hatte, dass sich der Terrorist in Tanger mit einem anderen Vertreter von al-Quaida treffen wollte. Schon seit Jahren war die Stadt im Norden von Marokko als sichere Zuflucht für Spione und Terroristen bekannt. Jones teilte Storm mit, dass man, sobald er das Versteck der Viper gefunden hatte, ein Einsatzteam der CIA dorthin schicken würde, um ihn festzunehmen oder zu töten. Casper war Teil dieses „Mordkommandos“ gewesen. Dieses hielt sich in seiner Unterkunft in Tanger bereit und wartete auf grünes Licht. Doch nur einen Tag nachdem Storm in Marokko angekommen war, waren er und sein Team in einen Hinterhalt geraten. Alle außer ihm wurden getötet. Es war eine Falle gewesen, und die Viper entkam.

„Haben Sie schon von der Jihad Group gehört?“, fragte sie ihn.

„Ja, bei der Viper handelt es sich um einen ziemlich gefährlichen Mann.“

„Das sind sie alle.“

Oscar kam wieder aus den Büschen hervor und Casper faltete die Karte zusammen. „Wollt ihr Mädels euch den ganzen Nachmittag lang unterhalten, oder sind wir jetzt endlich soweit, ein paar Typen wegzupusten?“ fragte Casper.

„Warum müssen Sie nur so unangenehm sein?“

„Um ehrlich zu sein, Narbengesicht, lege ich gerade mein bestes Verhalten an den Tag, nur um dich zu beeindrucken.“ Dann blickte er Storm an und fügte hinzu: „Tick, tick, tick.“
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„Fangen wir also mit der Frage an, die am nächsten liegt: Wo ist das Gold?“, wollte Hasan von Showers wissen.

„Welches Gold?“, erwiderte sie.

Hasan kicherte. „So wird unser kleines Spielchen also laufen.“ Er ließ den Blick über die verschiedenen Folterinstrumente schweifen, die sorgfältig vor ihm ausgebreitet lagen, und schrie dann etwas auf Usbekisch. Zwei Männer stürmten herein, einer von ihnen trug einen metallenen Klappstuhl bei sich, den er gegenüber von Hasan aufstellte. Dann hoben die beiden Männer Showers von der Matratze und zwangen sie auf den Stuhl. Einer der Wächter drehte ihr den verletzten rechten Arm auf den Rücken und sandte einen stechenden Schmerz durch ihre Schulter, doch sie weigerte sich, zu schreien. Er fesselte ihre Handgelenke hinter der Stuhllehne.

Der andere Wächter trug eine große LKW-Batterie mit Überbrückungskabeln in den Raum und stellte sie neben ihren Füßen ab.

„Sagten Sie nicht, dass Sie Elektroschocks für profan halten?“, meinte sie.

„Nehmen Sie es als Vorspiel“, zischte Hasan. „Je später unser gemeinsamer Abend wird, desto kreativer werde ich.“

Wenigstens wusste sie nun, dass es Abend sein musste. Hasan erhob sich aus seinem Stuhl, stellte sich hinter sie und griff plötzlich nach ihrer rechten Schulter. Sein Daumen bohrte sich schmerzhaft in ihre Wunde.

Showers schrie auf. Er drückte noch fester zu und versuchte wohl, das Schlüsselbein, das die Ärzte im Krankenhaus geflickt hatten, erneut zu brechen. Der Schmerz und ihre Erschöpfung waren jedoch so groß, dass sie gnädigerweise das Bewusstsein verlor.

„Langley überwacht den Laden, in dem sie die FBI-Tussi unterhalten, aus der Luft“, teilte Casper ihnen mit, während Dilya den Geländewagen nach Jizzakh lenkte. „Bericht zufolge befinden sich im Moment nur vier Personen im Gebäude.“

„Vier?“, wiederholte Oscar.

„Um welche Art Gebäude handelt es sich?“, wollte Dilya wissen.

„Ein Schlachthaus“, grinste Casper. „Ich wusste gar nicht, dass Muslime Fleisch essen.“

„Muslime praktizieren Halal“, erklärte Dilya. „Wir essen kein Schweinefleisch oder irgendeine Art von Fleisch, das noch Blut enthält. Genauso wenig trinken wir Alkohol.“

„Schade für dich, Narbengesicht. Kein Alkoholrausch, der dir in den einsamen Nächten beim Einschlafen hilft“, sagte Casper. „Vielleicht können wir uns nach dieser kleinen Sache mal treffen, dann stelle ich dir einen guten Freund von mir vor. Er heißt Jack Daniel’s.“

„Heißt das, dass Frauen Sie nur attraktiv finden, wenn sie betrunken sind?“, fragte sie.

„Wie lautet dein Rettungsplan?“, unterbrach Storm die beiden.

„KUSS“, erwiderte Casper und spitzte seine Lippen in Richtung Dilya. „Das steht für ‚Klarmachen Umschauen Stürmen Schießen‘. Wenn wir ankommen, bleibt unser kleiner Wissenschaftler hier draußen und knallt jeden ab, der den Typen zu Hilfe kommen will.“

Er packte seine Pumpgun am Lauf und sagte: „Ich werde mir meinen kleinen Freund hier greifen und die Tür wegpusten.“

„Hast du denn kein C3 dabei?“, fragte Dilya und bezog sich damit auf den bekannten Plastiksprengstoff.

„Brauch ich nicht“, meinte er. „Ein paar Ladungen Schrot auf die Angeln und den Rest erledige ich mit meiner Stiefelsohle. Und dann bleiben mir immer noch ein paar Schuss für das Tänzchen drinnen.“

„Das ist also dein Plan?“, sagte Dilya. „Die Tür aufschießen und dann einfach hineinstürmen?“

„Nun ja, ein bisschen aufwendiger ist die Sache schon, denn unser Loverboy hier wird vorher noch ein paar Blendgranaten reinwerfen.“ Damit bezog er sich auf Storm. „Sobald die Dinger hochgehen, gibt es einen ziemlich lauten Knall, einen grellen Blitz und eine Schockwelle, sodass jeder, der sich drinnen aufhält, unweigerlich auf dem Arsch landet. Fast so, als würden sie während eines Heavy-Metal-Konzerts direkt neben dem Lautsprecher stehen.“

Casper machte eine dramatische Pause. Er liebte es, im Mittelpunkt zu stehen und das Kommando zu haben.

„Nun“, fuhr er fort, „ich nehme an, dass unserem Narbengesicht hier mehr Zeit bleibt, das AK-47 abzufeuern als unserem Loverboy. Sobald ich die Tür aufgeschossen habe und während die Blendgranaten jeden da drin in einen blinden Maulwurf verwandeln, wird sie ein paar Salven in den Gang feuern und jeden töten, der uns im Weg steht. Inmitten der Verwirrung und des Chaos wird meine Wenigkeit mit der nachgeladenen Pumpgun vorangehen, gefolgt von ihr mit dem AK-47, und unser Loverboy bildet mit seiner Glock die Nachhut. Ganz offensichtlich wird unser Loverboy seine kleine Bleispritze einsetzen müssen, da das einzige andere Gewehr, das uns zu Verfügung steht, das M-24 ist, und das bringt auf kurze Distanz so gar nichts. Ich nehme mal an, dass du mit einer Handfeuerwaffe umgehen kannst, oder?“

Casper warf Storm einen abfälligen Blick zu und wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Stattdessen sagte Casper: „Nicht, dass es eine Rolle spielt, weil es Dilya und mir mit Leichtigkeit gelingen sollte, alle vier Ziele zu eliminieren, während du und Oscar einfach so mitschwimmen. Wir retten die FBI-Prinzessin und dann holen wir uns das Gold. KUSS.“

„Was unternehmen wir, um die Typen davon abzuhalten, Agent Showers zu erschießen, sobald du ihre Eingangstür wegpustest?“, fragte Storm.

„Absolut gar nichts“, sagte Casper. „Es gibt nun mal keinen Weg, unbemerkt da reinzukommen.“

„Er hat recht“, sagte Dilya. „Unsere größte Chance ist, dass sie sie – während der ganzen Verwirrung – entweder ignorieren oder sie als Geisel einsetzen wollen. Das Überraschungsmoment sollte auf unserer Seite sein.“

„Es sei denn“, warf Casper ein, „wir haben hier so eine Tanger-Situation. Stimmst du mir da zu, Loverboy?“

„Es ist ein guter Plan“, meinte Dilya.

„Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Narbengesicht.“

Showers schnappte nach Luft und öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, dass einer der beiden Wächter in der Folterkammer den Metalleimer, den man ihr zuvor angeboten hatte, um sich darin zu erleichtern, in den Händen hielt. Er hatte ihr Wasser über den Kopf geschüttet, und sie damit sowohl aufgeweckt als auch eine bessere Leitfähigkeit für den Strom geschaffen, da ihre Füße nun im Wasser standen. Sie hatten ihr die Schuhe und die Socken ausgezogen. Ihre Schulter schmerzte höllisch und sie war sich nun sicher, dass Hasan ihr Schlüsselbein erneut gebrochen hatte.

Hasan fummelte an der riesigen LKW-Batterie herum, die neben ihr stand. Er beugte sich vor und verband die Batterie mittels eines der Kabel mit dem Metallstuhl, auf dem sie saß. Das andere Kabel hielt er in der Hand. Nun, da sie wieder wach war, konnte er mit seiner Arbeit beginnen. Er hielt die Klemme direkt vor ihr Gesicht. „Wo ist Ihre spitze Zunge jetzt? Wollen Sie sie nicht herausstrecken?“

Ihre Kiefermuskulatur zog sich krampfhaft zusammen.

„Dann lassen Sie mich nachdenken“, sagte er sichtlich amüsiert. „Wo sonst könnte ich das hier wohl anbringen?“

Obwohl ihre Handgelenke hinter der Stuhllehne gefesselt waren und ihr rechter Fuß mit einer Lederfessel und einer Kette am Boden verankert war, war Showers’ linker Fuß frei. Sie zielte auf seine Kronjuwelen und trat zu. Ihre geballten nackten Zehen trafen ihr Ziel. Hasan stürzte nach vorn und sog schmerzerfüllt Luft ein. „Du miese Schlampe!“, zischte er.

„Vorsicht“, sagte sie. „Sonst kriegen Sie noch einen Stromschlag.“

Hasan schnellte aus seiner zusammengesunkenen Haltung auf sie zu und streckte die linke Hand aus. Gerade als er nach ihrem verletzten rechten Arm greifen wollte, ertönte außerhalb der Kammer ein lauter Knall, schnell gefolgt von fünf weiteren ähnlichen Geräuschen und dann von zwei ohrenbetäubenden Explosionen, die Hasan glauben ließen, dass das ganze Gebäude in sich zusammenfallen müsse.

Dilya spähte durch den von den Blendgranaten hervorgerufenen Rauch und entdeckte einen benommenen Mann, der etwa drei Meter von ihr entfernt stand. Zu seinen Füßen lag ein Sturmgewehr, das er fallen gelassen hatte. Er hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Sie feuerte eine Salve aus ihrem AK-47 und sein Körper fiel nach hinten.

Casper durchquerte den Flur, machte einen Schritt über den toten Wachmann und stürmte durch eine halbgeöffnete Tür in die Kammer hinein, in der Showers verhört wurde. In einer einzigen flüssigen Bewegung fiel er auf ein Knie und schulterte und feuerte seine Pumpgun ab. Die Wucht der Geschosse fegte den Wächter, der ihm am nächsten stand, buchstäblich von den Füßen und riss eine klaffende Wunde in seine Brust. Der zweite Wächter war noch damit beschäftigt, seine Waffe zu ziehen, als Caspers zweite Ladung Schrot ihn tot zu Boden fallen ließ.

Panisch griff Hasan nach seiner Tasche.

„Vorsicht!“, schrie Showers.

Doch als Casper seine Flinte auf sein neuestes Ziel richtete, rief Hasan: „Nicht schießen!“ und hob sofort die Hände.

Dilya und Storm stürmten ebenfalls hinein und kümmerten sich um Showers, nahmen Hasan die Schlüssel für die Handschellen ab, befreiten ihre Hände und lösten auch die Fußfessel.

„Hat er dich verletzt?“, wollte Storm wissen.

„Ja, aber ich kann laufen. Er hat mein Schlüsselbein wieder gebrochen.“

Storm schnellte herum und hämmerte seine rechte Faust genau gegen den Kiefer des Folterknechts. Der Kiefer brach und Hasan spuckte einen Zahn aus. Er hustete Blut, während er zur Seite taumelte.

„Wie galant“, spottete Casper.

„Wir haben keine Zeit für so was! Lassen Sie uns abhauen!“, mahnte Dilya.

Casper zielte mit der Pumpgun auf Hasan.

„Sie können ihn doch nicht einfach kaltblütig erschießen“, sagte Showers.

„Worum willst du wetten, Schätzchen?“, erwiderte Casper.

„Er hat dich gefoltert“, sagte Storm.

„Fessle ihn einfach“, bat sie.

Storm bückte sich nach den Handschellen, die er auf den Betonboden geworfen hatte, doch noch bevor er sie aufheben konnte, pustete Casper eine Ladung Schrot in Hasans Kopf, sodass sie sein Gesicht im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch auflöste.

Showers keuchte.

„Jetzt brauchen wir die Handschellen wohl nicht mehr“, sagte Casper grinsend.

Storm warf Casper einen wütenden Blick zu.

„Na, na“, sagte Casper, als ob er mit einem kleinen Kind sprechen würde, „macht euch nur nicht nass. Denkt dran, dass Jones mir das Kommando für diese Rettungsmission übertragen hat.“

„Zeit aufzubrechen“, rief Dilya. Sie rannten aus der Kammer und durch den kurzen Flur. Draußen auf dem Parkplatz ging ein nervöser Oscar mit gezogener Waffe auf und ab. Dilya übernahm das Steuer, während Casper auf den Beifahrersitz sprang. Beide übergaben ihre Waffen – das AK-47 und die Pumpgun – an Oscar, Showers und Storm auf der Rückbank.

„Auf der Ladefläche liegt ein Erste-Hilfe-Koffer“, sagte Dilya.

Oscar verfrachtete die Waffen nach hinten und griff nach dem Koffer. „Ich bin in Erster Hilfe ausgebildet.“

„Endlich mal was, wofür man dich gebrauchen kann“, spöttelte Casper.

„Geben Sie ihr Morphium“, befahl Dilya. „Für ihre Schulter.“

Als ihr Wagen gerade vom Parkplatz fuhr, durchlöcherten einige Kugeln die Motorhaube und die Vorderreifen, Rauch stieg aus dem Motorraum auf.

„Wer schießt denn jetzt schon wieder auf uns?“, schrie Oscar.

„Auf dem Dach!“, erwiderte Storm. „Ein weiterer Schütze!“

Casper öffnete die Beifahrertür und sprang mit der Schulter voran aus dem Wagen. Er drehte sich in der Luft, sodass er nun mit gezogener Waffe auf das Gebäude hinter ihnen zielte. Als er auf dem Boden aufkam, hatte er bereits das gesamte Magazin seiner Halbautomatik geleert.

Doch Caspers Schüsse zischten weit an der einsamen Figur auf dem Dach vorbei. Nun richtete der Schütze sein AK-47 auf den hilflos auf dem Bauch liegenden Amerikaner. Gerade als er zum fatalen Schuss ansetzen wollte, sprang Storm mit gezogener Glock aus dem Geländewagen. Er feuerte, und gleich der erste Schuss traf den Schützen mit solcher Wucht in die Brust, dass dieser von den Füßen gerissen wurde. Instinktiv drückte er den Abzug des AK-47.

Rund um Casper schlugen Kugeln ein, jedoch waren diese nicht länger zielgerichtet, und die schlimmsten Verletzungen, die der Killer im Dienste der CIA davontrug, wurden von herausgesprengten Teilen des Asphaltbodens verursacht, auf dem er lag.

Der Schütze auf dem Dach fiel tot zu Boden.

Casper erhob sich langsam. Sein T-Shirt war zerrissen und er hatte eine blutige Schramme auf seiner muskulösen Schulter, aber keine Knochenbrüche. Ihr Wagen hatte leider weniger Glück.

„Der Schrotthaufen ist wohl nicht mehr zu gebrauchen“, erklärte Dilya, während sie vom Fahrersitz rutschte. „Guter Schuss“, fügte sie hinzu.

„Er hat Ihnen das Leben gerettet“, rief Showers Casper zu, als sie gefolgt von Oscar von der Rückbank des Wagens kletterte.

Während er seine Waffe nachlud und sich den Staub von den Armen wischte, warf Casper einen Blick auf Storm, bedankte sich jedoch nicht bei ihm.

„Schnappt euch die Ausrüstung“, sagte Dilya. „Wir müssen in Bewegung bleiben.“

„Warum nehmen wir nicht einfach ihren Wagen?“, meinte Oscar und zeigte auf einen neuen Range Rover, der vor dem Schlachthaus parkte.

„Nein!“, lehnte Storm ab. „Der ist viel zu einfach aufzuspüren.“ Er ließ den Blick über die Straßen schweifen und entdeckte ein halbes Dutzend 4x4-Geländewagen der Marke Lada, die etwa einen Block entfernt parkten. Sie gehörten zur Lieferflotte einer usbekischen Bäckereikette.

Storm rannte auf einen davon zu, brach die Tür auf und schloss die Zündung kurz. „Ein echt hässliches Ding“, rief er, „aber der Motor hört sich gut an.“

Daraufhin verfrachteten sie ihre Waffen und die Ausrüstung in den abgewetzten Lada.

„Ich hätte es besser wissen und mich nicht auf die Luftüberwachung verlassen sollen. Jedes Mal, wenn ich es doch tue, beiße ich beinahe ins Gras“, beschwerte sich Casper. „Wenn ich meine Pumpgun gehabt hätte, wäre der Hurensohn auf dem Dach nicht im Vorteil gewesen.“

„Nicht die Größe der Waffe ist ausschlaggebend“, sagte Showers leise, „sondern der Mann, der sie abfeuert.“ Sie schenkte Storm ein anerkennendes Lächeln.

„Sie hatten verdammtes Glück, dass überhaupt jemand Sie retten wollte“, fügte Dilya hinzu.

Storm übernahm das Steuer. Als sie etwa einen Kilometer vom Schlachthaus entfernt waren, raste ihnen ein weißer Polizeiwagen mit leuchtend grünen und blauen Streifen auf der anderen Straßenseite entgegen. Erneut holte Casper seine Glock hervor, doch der Wagen rauschte ohne abzubremsen an ihnen vorbei.

„Die beachten das alte Schätzchen hier gar nicht“, sagte Storm. „Die dachten wohl, wir sind auf einer morgendlichen Lieferfahrt.“

„Eine gute Wahl für ein Fluchtfahrzeug“, meinte Dilya.

An Showers gewandt sagte Casper: „Jetzt weißt du, wieso ich keine Zeugen zurückgelassen habe, Süße. Die Cops haben überhaupt keine Ahnung, was passiert ist, und werden es den Terroristen in die Schuhe schieben. Wenn ein Zeuge überlebt hätte, würden sie wissen, dass Amerikaner dafür verantwortlich sind.“

Showers gab keine Erwiderung von sich. Das Morphium begann zu wirken, und ihre Augenlider wurden schwer. Sie döste langsam weg. Storm hatte Dilya wieder das Steuer überlassen und saß nun neben Showers auf der Rückbank.

Sie lehnte sich an ihn und schlief ein.


KAPITEL ELF

Sie ließen Jizzakh hinter sich und fuhren nach Süden in Richtung der Molguzar-Berge. Abgesehen von Showers wechselten sich die anderen mit dem Fahren ab, sodass jeder von ihnen etwas Schlaf bekam. Bei Tagesanbruch waren sie noch immer unterwegs und folgten den Anweisungen auf dem GPS-Gerät, in das die Koordinaten des Goldes eingespeichert worden waren. Die Route brachte sie schließlich auf eine unbefestigte Schotterstraße, die in die Berge hinaufführte. Schließlich mussten sie diese jedoch verlassen und sich selbst einen Weg bahnen. Es ging nur langsam voran, während sich der Auslieferwagen mit Allradantrieb über das zerklüftete Terrain schleppte. Oftmals mussten sie sogar umdrehen, da größere Gesteinsbrocken oder umgestürzte Bäume eine Weiterfahrt unmöglich machten.

Während sie ihrem Ziel näher und näher kamen, stieg auch ihre Aufregung. Man konnte sich kaum vorstellen, dass eine solch riesige Menge Gold schon seit über zwanzig Jahren irgendwo hier an diesem entlegenen Ort unentdeckt verborgen sein sollte.

Dilya parkte den Wagen an einem Gesteinshaufen – vermutlich ein Bergrutsch –, der ein paar Hundert Meter von der Höhle entfernt lag, in der sich das Gold befinden sollte. Sie würden über die Felsen hinweg klettern müssen, also stiegen sie aus.

Nun war es an Oscar, vorauszugehen. Er nahm seinen Rucksack mit den geologischen Geräten aus dem Wagen und ließ sich von Casper das GPS-Gerät aushändigen, mit dem Casper Dilya hierher gelotst hatte. Er übergab es widerwillig und hielt sich hinter Oscar, seine Pumpgun über der Schulter. Dilya folgte an dritter Stelle, während Storm Showers zurückhielt.

„Fühlst du dich gut genug, um zu laufen?“

„Zeig mir einfach die Startlinie.“

Gemeinsam machten sie sich an die Überquerung der Gesteinsbrocken vor ihnen. „Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mich gerettet hast“, sagte Showers.

„Ach, es ist ja nicht so, als ob ich dich nicht den Rest deines Lebens daran erinnern würde“, sagte er.

„Also, was muss ich tun, um meine Schuld zu begleichen?“, wollte sie wissen.

Storm dachte kurz daran, wie sie ihn in London nach ihrem Ausflug in den Pub an der Nase herumgeführt hatte. Er war fest davon ausgegangen, dass sie die Nacht miteinander in seinem Hotelbett verbringen würden, doch dann hatte sie ihn ganz unschuldig darum gebeten, ihr eine Tasse Kaffee zu besorgen und hinter ihm die Tür verriegelt, sobald er in den Flur getreten war.

„Das nächste Mal, wenn wir gemeinsam in einem Hotel einchecken, kriege ich alle Schlüssel“, sagte er.

„Wie kommst du darauf, dass das noch einmal passieren wird? Ich meine, dass wir uns ein Hotelzimmer teilen?“

„Ich bin Optimist.“

„Ein Optimist hätte sich etwas Besseres als die Sache mit den Zimmerschlüsseln einfallen lassen.“

„Okay, was hältst du von Schlagsahne und Essiggurken?“

„Essiggurken?“, wiederholte sie.

„Kiwis.“

Sie schüttelte angewidert den Kopf. Es imponierte ihm, wie gut sie mit der Situation umging.

„Autsch!“, sie schrie auf und hob die Ferse an.

Er eilte auf sie zu und nahm ihren linken Arm, um sie zu stützen.

„Bist du auf etwas getreten?“

Sie küsste ihn auf die Wange. „Es ist nichts“, sagte sie und machte sich los.

Showers ging weiter und fragte, als ob gerade nichts zwischen ihnen passiert wäre: „Was hat es eigentlich mit dem Gold auf sich? Ich weiß, dass wir nach einer ganzen Menge davon suchen, aber das war’s auch.“

„Wenn die Koordinaten von Lebedevs Handy stimmen, werden wir bald auf einen Goldschatz im Wert von etwa sechzig Milliarden Dollar stoßen, der der ehemaligen Kommunistischen Partei der ebenfalls ehemaligen Sowjetunion gehörte. Einige Soldaten versteckten das Gold hier, nachdem der KGB es kurz vor dem fehlgeschlagenen Putschversuch im Jahr 1991 heimlich aus Moskau herausgeschafft hatte.“

„Wie sollten fünf Personen – eine mit einem verletzten Arm – sechzig Milliarden Dollar in Gold in einem Chevrolet hier rausbringen?“, wunderte Showers sich.

„Das müssen wir nicht. Wir sollen nur nachsehen, ob es da ist. Jedidiah Jones hat den Plan, es mithilfe einiger Hubschrauber aus Kasachstan hier rauszuschaffen. Wir schauen nach, aber fassen nichts an und nehmen ganz sicher auch keine Stichprobe mit.“

„Jones will das vor den Augen der usbekischen Regierung durchziehen?“, fragte sie skeptisch.

„Jedidiah hat nicht wirklich viele Einzelheiten enthüllt, aber er hat mehrmals erwähnt, dass wir die Hände in den Taschen lassen sollen.“

„Das sollte eine vertraute Umgebung für deine Hände sein“, erwiderte sie.

Storm hatte sich so sehr darauf konzentriert, Showers zu retten, dass er nicht viele Gedanken daran verschwendet hatte, was passieren würde, wenn sie das Gold tatsächlich fanden. Immerhin war jeder Kilobarren um die siebenundfünfzigtausend Dollar wert, und seine Aufgabe bestand – laut Jones – darin, darauf zu achten, dass niemand gierig wurde.

Er nahm seine Glock und gab sie ihr.

„Ich weiß ja schon, dass du auch mit links schießen kannst.“

„Und du meinst, mir könnte diese Fähigkeit bald noch mal von Nutzen sein?“, fragte sie.

„Jones hat mich davor gewarnt, dass es nötig sein könnte. Ich traue Oscar nicht, und ich bin mir noch nicht sicher, wie Dilya beim Anblick von so viel Gold reagieren wird.“

„Und Casper?“

„Ich habe dir doch mal erzählt, dass ich in Tanger verwundet wurde. Ich habe immer vermutet, dass uns jemand verraten hat. Jemand hat uns betrogen. Casper war Teil des Killerkommandos, das Jones uns nachschickte. Gleich nachdem die Mission fehlgeschlagen war, ist er von der Bildfläche verschwunden. Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass Casper uns verraten hat.“

„Aber er macht dich für die Sache in Tanger verantwortlich.“

„Angriff ist die beste Verteidigung.“

„Hast du einen Plan für den Fall, dass einer von ihnen nervöse Finger bekommt?“, fragte sie. „Wegen des Goldes, meine ich, nicht weil er anfängt Taschenbillard zu spielen.“

„Kommt darauf an, wer es versucht. Oscar ist keine große Bedrohung, aber Casper und Dilya können mit Waffen umgehen und wissen, wie man tötet. Sie sind diejenigen, die wir im Auge behalten müssen.“

„Und was ist mit dir?“, fragte sie. „Sollte ich mir Sorgen um dich und das Gold machen?“

„Ich mache mir nicht viel aus Gold“, sagte er. „Oder Diamanten.“

„‚Diamonds are a girl’s best friend‘“, zitierte sie den Monroe-Song.

„Da kann ich mich wohl glücklich schätzen, dass wir nach Gold suchen. Ich fände es recht schade, dich erschießen zu müssen, zumal wir dich gerade erst gerettet haben.“

„Ich wusste doch, dass du einen Weg finden würdest, die Sache wieder zur Sprache zu bringen.“

„Nach dem Kuss gerade eben, denke ich wieder über diese ‚Schlagsahne und Essiggurken‘-Fantasie nach. Vielleicht noch etwas Eiscreme und Kuchen dazu. Oder einen weiblichen Zwerg.“

„Du bist doch krank.“

Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her, da ihnen die dünne Luft in dieser Höhe zu schaffen machte. Dann sagte Storm: „Jones meinte, er hätte Gründe für die Auswahl der Teammitglieder. Jeder außer dir hat hier eine Aufgabe zu erfüllen, und er hat mir gesagt, dass er den anderen nicht vertraut.“

„Das hast du schon erwähnt“, erwiderte sie.

„Was ist, wenn er gar nicht das Gold meinte?“, sagte Storm. „Wieso sollte er mich damit beauftragen, jemanden davon abzuhalten, einen Teil des Goldes für sich abzuzweigen? Er kann sie doch immer noch aufspüren.“

„Deine Aufgabe ist es dann, herauszufinden, welcher von ihnen nicht vertrauenswürdig ist?“

„Vielleicht steckt sogar noch mehr dahinter. Casper denkt, dass ich die Mission in Tanger verbockt habe. Ich denke, dass er mit der CIA ein doppeltes Spiel gespielt hat. Dilya erzählte mir gestern, dass sie die Jihad Group infiltrierte und nach Tanger geschickt wurde, um deren Anführer ausfindig zu machen. Kann es wirklich ein Zufall sein, dass Casper, Dilya und ich Verbindungen zu der Mission in Tanger haben?“

„Was ist mit Oscar?“

„Er hat Tanger bisher nicht erwähnt, doch Jones hat schon immer vermutet, dass mein Team von russischen Wympel-Soldaten angegriffen wurde, und Oscar hatte Verbindungen zum russischen KGB.“

„Was für Soldaten?“

„Die Eliteeinheit des KGB, ähnlich unseren SEALs. Jones war überzeugt davon, dass die Russen für den Fehlschlag in Tanger verantwortlich waren.“

„Warum sollte Jones vier Leute zusammenbringen, obwohl er weiß, dass einer von ihnen ein Verräter ist?“

„Wenn meine Vermutungen stimmen, geht es hier um mehr als nur das Gold“, sagte Storm.

Die anderen gingen etwa fünfzig Meter vor ihnen. Als sie sie schließlich einholten, standen Oscar, Casper und Dilya vor einer steilen Felswand, die etwa dreißig Meter hoch vor ihnen aufragte. Oscar überprüfte nochmal die GPS-Koordinaten und richtete den Blick dann auf die massive Felswand vor ihnen. „Wenn die Koordinaten stimmen, befindet sich das Gold ein paar Hundert Meter hinter dieser Felswand. Dahinter muss eine Höhle liegen.“

Casper schnappte sich das GPS-Gerät aus Oscars Hand. „Lass mich mal sehen.“

„Der kleine russische Bastard hier sagt die Wahrheit“, meinte er. „Hinter dem ganzem Gestein muss es eine Höhle geben.“

„Diese Gegend hier besteht aus großen Granitblöcken“, erklärte Oscar, „doch es gibt tiefe Spalten im Gestein, die oftmals in natürliche Ausbuchtungen führen, von denen manche ziemlich groß sind. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie die Soldaten tonnenschwere, mit dem Gold beladene Frachtcontainer per LKW hier hochgebracht haben könnten, doch wenn es hier eine Höhle gibt, die groß genug ist, dann können wir nur durch einen Spalt irgendwo im Granit hineingelangen.“

„Wir sind gerade über ein paar Steinbrocken geklettert, die durchaus Trümmer einer Explosion sein könnten“, sagte Dilya. „Ist es möglich, dass der KGB den Eingang mittels Dynamit wieder verschlossen hat? Damit wäre das Gold von der Außenwelt abgeschottet.“

„Das wäre nur logisch“, bestätigte Oscar.

„Was genau meinen Sie eigentlich mit ‚ein Spalt irgendwo im Granit‘?“, fragte Showers.

„Eine Öffnung, einen Eingang, vielleicht groß, vielleicht auch nur sehr klein“, antwortete Oscar. „Falls die Soldaten den Eingang gesprengt haben, sollte es irgendwo kleinere Zugänge geben. Vermutlich nicht groß genug, um mit einem LKW durchzufahren, aber mit etwas Glück so groß, dass wir zu Fuß durchkommen.“

„Es sollte kleinere Zugänge geben? Das klingt ja sehr wissenschaftlich. Danke für deine Expertenmeinung“, sagte Casper. Anstatt Oscar das GPS zurückzugeben, hängte er es an seinen Gürtel.

„Wie finden wir denn nun den Eingang?“, wollte Showers wissen.

„Halten Sie nach Wasser Ausschau, das irgendwo im Gestein versickert. Oder nach Löchern, aus denen Rauch aufsteigt. In den Höhlen ist es wärmer als hier draußen. Suchen Sie auch nach roter Erde – sie ist eisenhaltig und könnte darauf hindeuten, dass man sie aus einer Höhle geschaufelt hat.“

Dilya warf einen Blick auf die Uhr. „Uns bleibt noch etwa eine Stunde bis Sonnenuntergang, also teilen wir uns besser auf. Oscar und ich gehen nach links, der Rest schaut sich in der Region rechts von uns um. Falls wir etwas finden, geben wir den anderen Bescheid, aber wir klettern nicht ohne die anderen in irgendwelche Löcher.“

„Das ist der einzige Weg …“, begann Casper, doch Showers unterbrach ihn, da sie keine Lust auf einen weiteren dummen Kommentar von ihm hatte.

„Wenn Sie ohne uns gehen wollen, nur zu“, sagte sie zu ihm.

Casper wollte keine Diskussion vom Zaun brechen und ging nach rechts davon.

„Wenn wir Glück haben, verirrt er sich in einer Höhle und kommt nie wieder raus“, sagte Storm.

Oscar öffnete seinen Rucksack und nahm vier Taschenlampen heraus. „Sie werden die hier brauchen, falls Sie auf eine Öffnung stoßen sollten. Aber noch mal, warten Sie auf die anderen. Das ist auf jeden Fall sicherer. Die Erforschung von Höhlen ist nicht ganz ungefährlich.“

Dann gingen Showers und Storm in dieselbe Richtung los wie Casper. Dilya und Oscar nahmen sich die andere vor.

Etwa dreißig Minuten lang bewegten sich Storm und Showers langsam vorwärts, was zum Teil an dem unebenen Gelände lag und zum Teil daran, dass sie nur einen Arm benutzen konnte. Doch sie konnten nirgendwo nennenswerte Öffnungen im Gestein finden, und es wurde langsam dunkel. Sie wollten gerade umdrehen, als Caspers Kopf plötzlich etwa drei Meter vor ihnen hinter ein paar Felsen aufragte.

„Ich habe eine Öffnung gefunden!“, rief er.

Sie eilten zu ihm hinüber. Der Spalt wäre unmöglich zu sehen gewesen, wäre Casper nicht zwischen ein paar größeren Felsbrocken herumgeklettert. Die Öffnung war etwa zwei Meter hoch und sechzig Zentimeter breit.

„Ich habe keine Taschenlampe, also bin ich nur so vier, fünf Meter weit reingegangen, aber die Höhle verbreitert sich immer mehr“, berichtete er. „Gib mir eine Taschenlampe, dann sehe ich mich schon mal um, während ihr die anderen herholt.“

„Wir sollen doch warten“, sagte Showers.

„Wovor hast du Angst? Glaubst du, ich schaffe Gold im Wert von sechzig Milliarden Dollar in meinen Hosentaschen da raus, bis ihr mit den anderen hier seid? Ich erspare uns nur etwas Zeit, falls sich die Höhle als Sackgasse herausstellen sollte.“

Storm gab Casper seine Taschenlampe, und er verschwand durch die Öffnung. „Ich gehe los und suche die anderen, damit du dich etwas ausruhen kannst“, bot Storm an. „Du hast meine Glock noch, richtig?“

Showers hob zur Antwort ihre Armschlinge an. Sie hatte seine Waffe dahinter versteckt, sie ruhte nun im Bund ihrer Jeans, sodass sie die Waffe mit links ziehen konnte.

Ohne Showers war Storm schnell wieder am Ausgangspunkt angekommen. Vor der Felswand traf er auf Dilya und Oscar.

„Casper ist in eine Öffnung hineingegangen“, sagte er und atmete schnell.

Die drei rannten los und erreichten bald darauf Showers, die vor dem Eingang zur Höhle saß. Die Sonne war mittlerweile fast vollständig hinter dem Horizont verschwunden.

„Ist er schon wieder rausgekommen?“, fragte Storm.

„Nein. Er ist verschwunden, wie ein Kaninchen in seinem Bau.“

„Oder eine Schlange“, meinte Oscar und übernahm das Kommando. „Ich gehe voraus, Dilya als Nächste, dann Agent Showers und dann Sie.“ Mit diesen Worten zeigte er auf Storm. „Drinnen könnte es Wasser geben, also ist es vielleicht rutschig. Achten Sie auch auf Erdspalten. Natürlich müssen Sie auf Ihre Köpfe aufpassen, damit Sie sich nicht stoßen, aber richten Sie die Taschenlampen wenn möglich immer nach unten, damit Sie nicht irgendwo hineinstürzen.“

„Was ist mit Vampirfledermäusen?“, witzelte Storm. „Nur, damit es interessant bleibt.“

„Falls Sie sich noch nie in völliger Dunkelheit aufgehalten haben“, fuhr Oscar ungerührt fort, „dann machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst. In eine Höhle dringt überhaupt kein Licht – kein Sonnenschein, nicht einmal das Licht der Sterne.“

„Wie in einem Sarg“, meinte Dilya.

Oscar griff in seinen Rucksack und gab Storm eine neue Taschenlampe, da dieser seine Casper überlassen hatte. Dann verschwand der Russe dicht gefolgt von Dilya in der Öffnung.

„Vampirfledermäuse, Särge, totale Finsternis, tückische Erdspalten und das Gespenst Casper spukt auch noch da drinnen rum“, flüsterte Showers Storm zu, als sie die Höhle betraten. „Vielleicht hätte ich mich besser weiter foltern lassen sollen.“

Das Licht ihrer Taschenlampen durchschnitt die Dunkelheit und beleuchtete einen schmalen Durchgang. Storm vermutete, dass sie etwa fünf Meter in den Berg hineingegangen waren, als sich der Spalt verbreiterte und den Blick auf mehrere Gänge freigab. Oscar folgte weiterhin dem Hauptgang, die anderen folgten ihm. Storm warf einen Blick auf seine Uhr, während sie weitergingen. Er wollte wissen, wie lange sie unterwegs sein würden. Nach zwanzig Minuten hielt Oscar an und sagte: „Hier ist eine Kammer!“

Sie versammelten sich um ihn und richteten ihre Taschenlampen in die Schwärze vor ihnen. Die Kammer war mindestens neun Meter breit, Hunderte Meter lang und fast zwölf Meter hoch, und damit mit Sicherheit groß genug, um sechzig Milliarden Dollar in Gold verpackt in Frachtcontainern hier zu lagern.

„Fast alle Höhlen in dieser Region bestehen aus Kalzit, also kristallisiertem Calciumcarbonat“, erklärte Oscar. Er richtete die Taschenlampe vor sich auf den Boden, und der Schein wurde zurückgeworfen. Etwa drei Meter unter ihnen befand sich eine Wasseransammlung. Die Höhlendecke war mit Stalaktiten übersät, das Wasser, das an den Wänden hinunterlief, hatte ganze Kalzit-Vorhänge entstehen lassen.

„Das Weiße, das Sie hier sehen, ist purer Kalzit“, sagte Oscar. „Andere Mineralien, hauptsächlich Eisen, sind für die orangefarbenen und roten Einschlüsse verantwortlich.“

„Es ist wunderschön“, bemerkte Showers.

„Ja“, stimmte ihr Dilya zu, „doch ich sehe weder Goldbarren noch irgendwelche Frachtcontainer.“

„Wenn Casper das GPS-Gerät nicht mitgenommen hätte, wäre ich jetzt in der Lage, herauszufinden, ob diese Höhle hinter der Felswand liegt“, beschwerte sich Oscar.

„Du meinst das hier?“, ertönte Caspers heisere Stimme hinter ihnen. Er hielt das GPS ins Licht seiner Taschenlampe, damit sie es alle sehen konnten. Keiner von ihnen hatte bemerkt, wie er nähergekommen war, und sie richteten ihre Taschenlampen auf ihn. Sein Gesicht war schmutzig, und ihm Schein ihrer Taschenlampen wirkte er noch bedrohlicher als sonst.

„Ihr steht genau dort, wo sich laut diesem GPS hier mehrere Wagenladungen Gold befinden sollten“, sagte Casper. „Und hier gibt es nirgendwo Goldbarren der Kommunisten, nur Wasser und Felsen.“

„Könnte das Gold im Wasser versteckt sein?“, fragte Dilya, und richtete ihre Taschenlampe auf die Wasseransammlung unter ihnen. „Vielleicht hat sich das Wasser nach der Zerstörung des Eingangs aufgestaut.“

Nun richteten alle ihre Taschenlampen aufs Wasser, doch sie erkannten dort nur ihre eigenen Spiegelbilder.


KAPITEL ZWÖLF

„Ivan Petrov hat wohl gelogen, als er Lebedev die Koordinaten für das Goldversteck verriet“, sagte Storm.

„Aber ich hörte Lebedev sagen, er wüsste, dass Petrov ihm die Wahrheit gestanden hatte“, sagte Showers. „Die beiden Männer sind zusammen aufgewachsen. Sie waren wie Brüder.“

„Brüder schießen einander nicht in den Fuß und dann zwischen die Augen“, erwiderte Storm. „Und Brüder töten sich nicht gegenseitig für Gold – jedenfalls im Normalfall nicht.“

„Ich habe alle Tunnel bis auf einen überprüft, Ladys“, erklärte Casper. „Es sind alles Sackgassen, und in keinem von ihnen lagert Gold.“

„Was ist mit dem, den du noch nicht überprüft hast?“, fragte Oscar.

„Er führt von hier aus gesehen in die entgegengesetzte Richtung und damit weg von den Koordinaten. Das bedeutet, dass sich das Gold in der Kaverne vor unseren Füßen befinden muss – es sei denn, Petrov hat gelogen.“

„Du bist der Geologe“, sagte Storm und drehte sich, sodass der Schein seiner Taschenlampe in Oscars Gesicht fiel. „Hast du keine Ausrüstung dabei, die uns sagen kann, ob das Gold hier ist?“

„Es muss unter der Wasseroberfläche liegen“, sagte Dilya. „Allerdings haben wir keine Ahnung, wie tief diese Kaverne ist. Lasst uns wieder nach draußen gehen. Wir brauchen Seile, vielleicht sogar Taucherausrüstungen. Jedenfalls muss irgendeiner von uns runter ins Wasser, um sich einen Überblick zu verschaffen.“

„Ich bin ganz deiner Meinung“, sagte Oscar. „Lasst uns wieder rausgehen und es für heute dabei belassen.“

Als sie zurück zum Höhlenausgang gingen, übernahm Casper die Führung, dicht gefolgt von Oscar, der darauf achtete, dass er die Richtung hielt. Doch Dilya ließ sich etwas zurückfallen und warf einen letzten Blick ins Wasser.

„Das Gold ist da unten. Ich fühle es“, sagte sie, während Showers und Storm im Tunnel an ihr vorbeigingen.

Casper näherte sich dem Höhlenausgang und erkannte das fahle Mondlicht, das durch die Öffnung fiel. Dicht gefolgt von Oscar und Showers trat er hinaus ins Freie und wurde plötzlich von einem grellen Licht geblendet.

„Waffen fallenlassen!“, befahl ihnen eine männliche Stimme.

Storm blieb wie angewurzelt im Tunnel stehen. Das grelle Licht stammte von einem Scheinwerfer. Jemand hatte ihnen draußen aufgelauert.

Storm griff instinktiv nach seiner Glock, aber dann fiel ihm ein, dass er sie Showers gegeben hatte. Er trat einen Schritt vom Eingang zurück, als sich auf einmal der Lauf einer Waffe in seinen Rücken bohrte.

„Zeit, die Höhle zu verlassen“, sagte Dilya.

Doch anstatt ihrer Forderung nachzukommen, drehte er sich langsam zu ihr um.

„Wer erwartet uns da draußen?“, fragte er.

„Freunde“, erwiderte sie, „meine, nicht Ihre. Jetzt bewegen Sie sich endlich, oder Sie sterben gleich hier.“

Dilya hatte sie betrogen.

Storm wandte ihr weiterhin mit erhobenen Händen das Gesicht zu und ging einige Schritte rückwärts ins Licht. Er bewegte sich mit Bedacht, doch kurz bevor er die Höhle verließ, hielt er inne.

„Warum tun Sie das?“, fragte er sie.

„Was spielt das schon für eine Rolle?“, schnappte sie.

In dieser Sekunde drehte sich Storm zur Seite, und das grelle Scheinwerferlicht blendete sie. Storm hatte absichtlich darauf geachtet, seinen Körper zwischen ihr und dem blendenden Licht zu bewegen, um sie davon abzuschirmen.

Im selben Moment griff Storm mit der rechten Hand nach Dilyas Handgelenk und drehte mit der linken den Lauf ihre Waffe von ihm weg. Hierbei handelte es sich um eine grundlegende Entwaffnungstechnik der amerikanischen Spezialkräfte, und gepaart mit Dilyas vorübergehender Blindheit verschaffte sie ihm die Oberhand.

Er nahm ihr die Waffe ab und zwang sie nun, vor ihm aus dem Höhleneingang zu treten.

„Dann sagen wir Ihren Freunden mal hallo“, sagte er.

Dilya trat ins Scheinwerferlicht hinaus, gefolgt von Storm, der mit der Waffe auf ihren Kopf zielte.

„Was haben wir denn da?“, erklang eine männliche Stimme.

„Eine Geisel“, erwiderte Storm.

„Und ich habe drei.“

Storm schaute nach links und sah die roten Punkte von Ziellasern, die auf der Brust von Showers, Oscar und Casper ruhten, die aufgereiht am Eingang der Höhle standen.

„Sie können das Gold haben“, sagte Storm. „Im Gegenzug werden wir freigelassen und nehmen Dilya mit uns, bis wir die Grenze erreichen.“

Dilya schrie etwas auf Usbekisch.

„Wollen Sie wissen, was sie gerade gesagt hat?“, fragte der Mann.

Da er noch immer von dem Scheinwerfer angestrahlt wurde, konnte Storm den Mann nicht erkennen, und er hatte auch keine Ahnung, wie viele andere noch dort draußen waren. Er hatte vier rote Punkte gezählt, die auf seine Teammitglieder zielten, zwei waren auf Casper gerichtet.

„Sie hat mir gerade gesagt, dass ich sie erschießen soll“, sagte die Stimme. „Das beweist ihre Hingabe für unsere Sache. Und können Sie verstehen, wieso sie bereit ist, sich selbst zu opfern? Weil sie weiß, dass sie mit dieser Tat zur Märtyrerin wird. Ich verlange nicht von Ihnen, dass sie diesen Glauben nachvollziehen können.“

„Ich glaube an das, was passieren wird, wenn ich diesen Abzug betätige“, erwiderte Storm.

Da mischte sich Agent Showers in das Gespräch ein. „Wer sind Sie?“

„Die Jihad Group“, antwortete der Mann. „Und der Amerikaner, der gerade seine Waffe auf den Kopf meiner Schwester richtet, hat mal versucht, mich zu finden.“

„Die Viper“, sagte Storm laut.

Dilya schrie wieder etwas auf Usbekisch.

Die Viper antwortete ihr mit einem einzigen Befehl in Usbekisch, und das Krachen eines Schusses schallte durch die Nachtluft. Oscar traf ein Schuss in die Brust, und er brach auf den Felsen zusammen. Es war so schnell geschehen, dass Showers und Casper, die links und rechts neben ihm standen, keine Zeit zum Reagieren blieb, bis der tote Körper des Russen zwischen ihnen zu Boden gefallen war.

„Special Agent Showers ist als Nächste dran“, sagte die Viper.

„Machen Sie nur“, sagte Showers. „Sie werden uns doch sowieso alle umbringen.“

„Im Moment sind Sie lebend mehr für mich wert“, entgegnete die Viper.

„Ich würde lieber sterben“, meinte Casper, „und mir dann live auf YouTube von ein paar Kamele fickenden Hadschi-Extremisten den Kopf abschneiden lassen.“

Storms Blick fiel wieder auf Showers, und er sah, dass alle vier roten Punkte nun auf ihrem Oberkörper ruhten. Die Viper bluffte nicht. Sie würde als Nächste an der Reihe sein, es sei denn, er ließ Dilya frei.

Er suchte Caspers Blick, und dieses eine Mal schienen die beiden Männer auf derselben Wellenlänge zu sein.

„Jetzt!“, rief Storm. Mit seiner linken Hand ergriff er Dilyas Kehle und riss sie seitlich zu Boden, während er gleichzeitig auf den Scheinwerfer schoss, der den Eingang zur Höhle erhellte. Es wurde sofort stockdunkel.

Im selben Moment warf sich Casper vor Showers, schirmte sie mit seinem eigenen Körper ab und riss sie mit sich zu Boden, während die Männer der Viper das Feuer eröffneten. Mehrere der Kugeln prallten klackernd an den Felsen ab.

In der absoluten Dunkelheit fühlte Storm Dilyas Körper erschlaffen, und er spürte, wie ihm eine warme Flüssigkeit über die linke Hand lief, die noch immer ihre Kehle umklammert hielt. Sie war am Hals getroffen worden.

Eine Sekunde lang war es völlig still, und dann durchschnitt das tiefe Knallen von Caspers Pumpgun die Stille. Auf den ersten Knall folgte sofort ein weiterer, dann noch einer. Der perfekt ausgebildete Killer benutzte die roten Laser an den Waffen seiner Gegner, um deren Standorte in der Dunkelheit zu bestimmen. Caspers letzter Schuss wurde von dem schrecklichen Schrei eines Mannes begleitet, der soeben von Schrot durchlöchert worden war.

Dann wurde es wieder still, und Storm fiel auf, dass keine Lasermarkierungen mehr auf die Höhle gerichtet waren.

Die Viper schrie etwas auf Usbekisch. Und als einer seiner Männer antwortete, feuerte Casper eine Ladung in die Richtung ab, aus der die Stimme des Mannes kam. Auf seinen Schuss folgte eine Erwiderung aus der Pistole der Viper. Storm reagierte sofort mit einigen Schüssen aus seiner Waffe, indem er auf das Mündungsfeuer zielte.

Und dann herrschte wieder Stille.

Aus Gewohnheit hatte Storm seine Schüsse gezählt, und so wusste er, dass sich nur noch eine weitere Kugel in der Waffe befand, die er Dilya abgenommen hatte. Er wusste nicht, ob Casper, Showers oder die Viper und dessen Männer noch am Leben waren.

Niemand wollte etwas sagen, um die eigene Position nicht preiszugeben. Das fahle Mondlicht wurde nun von einigen Wolken bedeckt. Storm kroch langsam in die Richtung von Showers und Casper, und bewegte sich dabei um die brusthohen Gesteinsbrocken herum, die am Eingang der Höhle standen. Als er die Stelle erreichte, an der er seine Teammitglieder zuletzt gesehen hatte, berührte seine Hand einen Körper, und er erstarrte.

War sie es?

Er fühlte die Haare eines Mannes und eine Brille. Oscar.

„April?“, flüsterte er.

„Hier drüben“, erwiderte sie.

Er tastete sich vorsichtig vor, spürte vor sich einen Felsen und bewegte sich daran vorbei. Zwischen einigen größeren Felsen traf er auf Showers und Casper. Sie lagen auf dem Boden in Deckung.

„Bist du verletzt?“, fragte er sanft.

„Nein, aber Casper hat’s erwischt. Ziemlich böse.“

„Wie böse?“

„Ein Schuss ins Bein, einen in den Bauch“, erklärte Casper. „Aber ich kann immer noch schießen.“

„Wie viele sind noch übrig?“, fragte Showers.

„Kann ich nicht sagen.“

Wie aufs Stichwort hörten sie einen Mann aufschreien, dicht gefolgt vom Krachen mehrerer Schüsse. Dann schrie ein weiterer Mann auf.

„Was passiert da?“, fragte Showers.

Storm erhob sich vorsichtig von der Stelle, wo die drei versteckt lagen, und spähte über den großen Felsen vor ihm hinweg in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Er konnte kaum etwas erkennen, nur große Felsen. Dann kroch er einige Meter vorwärts und suchte Schutz hinter einem weiteren Felsen. Er benutzte ihn als Deckung und spähte über dessen zerklüftete Oberfläche. Nichts. Und dann war da plötzlich eine Bewegung, doch so winzig, dass er sich fragte, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten. Er hatte nicht etwa die Umrisse eines Menschen gesehen, nein, es schien eher, als hätte sich einer der Felsen etwa vier Meter vor ihm bewegt, so als wäre der Boden um ihn herum zum Leben erwacht. Er wählte einen einzelnen Felsen aus und behielt diesen genau im Auge. Zwei Minuten später war er soweit, das, was er soeben gesehen zu haben geglaubt hatte, seiner Erschöpfung und einer aufkeimenden Paranoia zuzuschreiben. Doch da schien sich der Felsen aufzurichten und langsam vorwärts zu bewegen.

Storm zog seine Waffe und richtete sie auf den Felsen. Falls er sich wieder bewegte, würde er schießen.

Während er noch immer auf den Felsen starrte, fühlte er plötzlich die Schneide eines Messers an seinem Hals und spürte einen warmen Atem an seinem Ohr. Die Worte waren russisch, doch Storm brauchte die Sprache auch nicht zu verstehen, um deren Bedeutung zu erfassen. Er ließ seine Pistole fallen.

Der Mann mit dem Messer zwang ihn auf die Füße und rief mit lauter Stimme etwas. Ein weiterer Russe antwortete ihm, und Storm vernahm das Geräusch mehrerer sich bewegender Menschen. Dann zerrte man auch Showers und Casper hinter den Felsen hervor.

Sie wurden von den Scheinwerfern eines Geländewagens angestrahlt. Bei dem Fahrzeug handelte es sich um eines der beiden, mit denen die Männer der Viper auf einer alternativen Route zum Höhleneingang gefahren waren. Der Scheinwerfer, den Storm ruiniert hatte, war über ein langes Kabel mit einer der Batterien der Fahrzeuge verbunden worden.

Im Licht der Scheinwerfer konnte Storm nun auch den „Felsen“ erkennen, der sich vor ihm bewegt hatte. Fünf buschartige Monster standen nun um Storm, Showers und Casper herum. Es waren keineswegs Felsen, sondern Wympel-Soldaten in Ghillie-Anzügen, hochwertiger Tarnkleidung, die vornehmlich von Sondereinsatzkommandos verwendet wurde. Durch die schweren Anzüge waren sie beinahe unmöglich auszumachen, wenn sie am Boden Deckung suchten.

„Ich dachte immer, diese Typen wären ein KGB-Mythos“, sagte Casper. „Ich habe sie nicht kommen hören.“

Die vier wachhabenden Männer trugen versteckte Mikrofone im Ohr und hatten auch Nachtsichtbrillen getragen. Ihr Anführer näherte sich ihnen von einem der geparkten Geländewagen aus, an dem er die Frontscheinwerfer eingeschaltet hatte.

„Warum haben die uns nicht einfach getötet?“, fragte Showers.

„Ich glaube schon, dass sie es noch vorhaben“, sagte Storm, „aber zuerst wollen sie sicherstellen, dass das Gold hier ist. Wir sind für die Russen noch immer die beste Option, es zu finden.“

Ihr Anführer gab ein Kommando auf Russisch, und drei der Soldaten verschwanden durch den Höhleneingang. Der Anführer und zwei weitere Männer blieben zurück, um ihre Gefangenen zu bewachen. Während sie warteten, trat der Anführer zu Oscars Leiche und durchsuchte den Rucksack, den der Geologe vor seiner Ermordung getragen hatte. Er holte ein kleines Gerät heraus und verstaute es in seiner Tasche.

„Ein Peilsender“, sagte Casper. „Dieser russische Mistkerl hat ihnen geholfen.“

Aufgrund der dunklen Tarnfarbe in ihren Gesichtern, war die Mimik der Soldaten nicht zu erkennen. Nur ihre Augen waren zu sehen. Sie sagten nichts, und das machte sie noch einschüchternder.

Die drei Soldaten hatten sich Showers, Storm und Casper gegenüber positioniert. Während zwei von ihnen ihre Waffen auf das Trio richteten, trat der dritte vor, um sie zu durchsuchen. Er fing bei Storm an und durchsuchte ihn fachmännisch, auch seine Ersatzmagazine nahm er an sich. Zufrieden wandte er sich anschließend Showers zu, begann bei ihren Fußgelenken und fuhr dann mit den Händen ihre Beine hinauf. Doch er zögerte, als er ihre Hüfte erreichte, da ihr rechter Arm noch immer in der Schlinge steckte. Als er seine Durchsuchung dort fortsetzte, schrie Showers schmerzerfüllt auf.

„Ich trage eine Armschlinge!“, schrie sie ihn an. „Wie sollte ich schon jemanden erschießen können?“

Von ihrem Ausbruch überrascht, trat er einen Schritt zurück.

Der Anführer gab einen weiteren Befehl in russischer Sprache, und der Soldat wandte sich Casper zu. Sie hatten ihm bereits seine geliebte Pumpgun abgenommen, aber er trug noch immer sein KA-BAR-Messer an der Hüfte.

Storm sah zu Showers hinüber, woraufhin sie ihren rechten Arm ein winzig kleines Stück bewegte und damit die Schlinge von ihrem Bauch wegzog. Ohne ihr Kinn zu bewegen, schaute sie nach unten, um Storm ein Zeichen zu geben.

In diesem Augenblick verstand Storm.

„Ihr scheiß Kommunisten seid doch angeblich unbesiegbar“, sagte Casper laut, „aber für mich seht ihr nur wie ein Haufen Weicheier aus.“

„Oh mein Gott!“, schrie Showers hysterisch. „Ich will noch nicht sterben!“ Unter den Blicken der Soldaten schwang sie ihren unverletzten linken Arm um Storms Hals und jammerte: „Küss mich noch ein letztes Mal, Liebling!“

Der Wympel-Anführer rief: „Niet!“, doch Showers umklammerte Storm verzweifelt.

Nun, da sie den Blick der Soldaten blockierte, griff Storm zwischen ihre Schlinge und ihre Hüfte, wo er den Griff seiner Glock zu fassen bekam. Irgendwie war es ihr vor ihrer Gefangennahme gelungen, die Waffe wieder in dem Versteck unter ihrer Schlinge zu verbergen.

„Jetzt“, flüsterte er.

Showers warf sich auf seine linke Seite, als Storm die Glock zog und feuerte. Sein erstes Ziel war der Anführer. Da er befürchtete, dass der Russe eine kugelsichere Weste tragen könnte, zielte Storm direkt in sein Gesicht. Gleich der erste Schuss traf. Dann ließ er sich nach rechts fallen und feuerte auf den überraschten Soldaten, der ihn bewachte, und nun seine Halbautomatik auf ihn richtete. Storms Kugeln segelten knapp am Kopf des Russen vorbei, während dieser den Abzug seiner Waffe betätigte. Er gab zwei Schuss ab, wie er es gelernt hatte, anstatt in Panik eine ganze Salve abzufeuern, was völlig ineffektiv gewesen wäre. Ein Schuss traf Storm in den Oberschenkel, der andere verfehlte seinen Oberkörper und prallte an einem Felsen ab. Noch bevor der Soldat einen weiteren Schuss abfeuern konnte, zog Storm den Abzug seiner Glock und tötete ihn.

Während Storm mit den zwei Soldaten beschäftigt war, stürzte sich Casper auf den Russen, der ihn durchsuchen sollte. Obwohl Casper verwundet war, verpasste er dem Soldaten einen saftigen linken Haken und zog gleichzeitig mit der rechten Hand sein KABAR-Messer hervor. Da er davon ausging, dass der Russe unter seiner Tarnkleidung eine Schutzweste trug, schwang Casper das Messer in einem Bogen, sodass es seinen Angreifer seitlich treffen würde.

Er rammte das Messer mit solcher Kraft in den Körper seines Gegners, dass es mitsamt dem Knauf in die Wunde eindrang. Dann zog Casper das Messer erst nach oben, dann zur Seite und schließlich nach unten und beendete so das Leben des Mannes.

„Guter Schuss, Adlerauge“, rief Casper Storm zu.

Sie hatten erfolgreich den Anführer und die beiden Soldaten vor dem Höhleneingang erledigt, doch es waren noch immer drei weitere in der Höhle, um nach dem Gold zu suchen. Storm überprüfte sein Bein. Es war nur eine Fleischwunde, allerdings waren die Schüsse, die Casper während der Auseinandersetzung mit der Jihad Group abbekommen hatte, von ernsterer Natur.

Casper beugte sich vor und holte sich seine Pumpgun von dem toten Russen zurück. „Ich verblute“, sagte Casper. „Haut ihr ruhig ab. Ich halte die drei so lange wie möglich in der Höhle fest.“

„Nein“, widersprach Showers. „Wir lassen Sie nicht hier zurück.“

„Das ist meine Entscheidung“, erwiderte Casper. Er sah Storm an. „Ich dachte, dass du uns in Tanger verraten hast. Ich habe dich dafür verantwortlich gemacht, was passiert ist.“

„Und ich habe dich für den Verräter gehalten“, sagte Storm.

Casper lachte bitter. „Dabei war es keiner von uns. Dilya hat die ganze Zeit über für die Viper gearbeitet, und Oscar war ein Maulwurf der Russen. Sie sind diejenigen, die die Mission in Tanger sabotiert haben.“

Ihm entfuhr ein schmerzerfüllter Laut, und er fasste sich an die Seite.

„Sie müssen nicht den Helden spielen“, sagte Showers. „Wir können Sie vom Berg runterbringen.“

„Wohin denn?“, erwiderte er. „Bis wir die Hauptstraße erreichen, bin ich schon tot. Außerdem will ich wie ein Held abtreten, und ich schulde dir noch was.“

„Du schuldest mir gar nichts“, entgegnete Storm.

„Du hast mein Leben gerettet, als du diesen Scheißkerl vom Dach des Schlachthauses gepustet hast.“

„Dann sind wir jetzt quitt“, sagte Storm.

„Noch nicht, Adlerauge. Nicht bis du weg bist und diese Ratten aus ihrem Loch kommen. Ich habe noch nichts so sehr geliebt wie diese Pumpgun, also passt es doch irgendwie, dass ich sie in den Händen halte, wenn ich sterbe und zur Hölle fahre. Und jetzt haut endlich ab, bevor ich’s mir anders überlege.“


KAPITEL DREIZEHN

Storm schoss mit dem Geländewagen in mörderischem Tempo den Berg hinab und wich Felsen, Bäumen und steil abfallenden Abgründen aus, die wie aus dem Nichts vor den Scheinwerfern des Wagens auftauchten.

Sie waren kaum einen Kilometer weit auf dem felsigen Untergrund gekommen, als sich von hinten Scheinwerfer näherten.

„Casper?“, fragte Showers, doch sie wusste die Antwort bereits. „Beeil dich“, sagte sie.

„Wir sind nicht gerade im Schneckentempo unterwegs“, erwiderte er, „aber wenn ich noch schneller fahre, reißt uns noch das Bodenblech unterm Hintern weg.“

Wie aufs Stichwort krachte das Bodenblech des Geländewagens auf einen Gesteinsbrocken und sie wurden beinahe aus ihren Sitzen gehoben. Glücklicherweise erreichten sie nach knapp zwei weiteren Kilometern wieder den Feldweg. Der Geländewagen, von dem sie verfolgt wurden, war nun so nah, dass Showers die Umrisse des Fahrers und eines Beifahrers ausmachen konnte.

„Casper muss einen von ihnen umgebracht haben“, sagte sie.

Ihr Satz wurde von einer Kugel begleitet, die die Heckscheibe ihres Wagens durchschlug. Glassplitter flogen an ihrem Gesicht vorbei. Der Russe auf dem Beifahrersitz des Geländewagens hinter ihnen lehnte sich aus dem Fenster und feuerte mit einer Maschinenpistole auf sie.

Storm gab Showers seine Glock und sie erwiderte das Feuer, genau in dem Augenblick, als Storm seitlich ausscherte, um nicht von der schmalen Straße abzukommen. Ihr erster Schuss durchschlug eines der hinteren Seitenfenster ihres eigenen Wagens, der zweite traf das Dach.

„Schieß auf die, nicht auf uns“, sagte Storm. „Wir sind doch die Guten.“

„Die sind keine so große Bedrohung wie dein Fahrstil“, erwiderte sie.

Der Schütze hinter ihnen feuerte eine weitere Salve von Schüssen ab und durchlöcherte den hinteren Teil ihres Wagens.

Showers drehte sich auf der Beifahrerseite um, sodass sie nun mit dem Rücken an der vorderen Konsole lehnte, und hob ihre linke Hand, damit sie durch die zerstörte Heckscheibe schießen konnte. Sie leerte den Rest des Magazins und zwang ihre Verfolger damit, etwas mehr Abstand zu halten.

„Ich muss einen von ihnen erwischt haben“, erklärte sie. „Gib mir ein neues Magazin.“

„Ich habe keine mehr. Sie haben sie mir abgenommen, erinnerst du dich? Als sie uns durchsucht haben.“

„Dann müssen wir uns jetzt wohl etwas Kreatives einfallen lassen“, sagte sie und kletterte über die Sitze in den hinteren Teil des Geländewagens.

„Hast du was Brauchbares gefunden?“, rief Storm nach hinten, während sie suchte. „Ein AK-47, Raketenwerfer, Handgranaten, Bomben? Ein Erdnussbuttersandwich?“

„Genau genommen liegt hier nur das“, sagte sie. Mit diesen Worten hob sie eine Packung Kekse in die Höhe.

Storm warf einen erneuten Blick in den Rückspiegel und sah, wie Showers einen Keks nach dem anderen auf den sie verfolgenden Geländewagen niedergehen ließ. Mehrere davon zerplatzten auf der Windschutzscheibe.

„Du musst schneller fahren!“, rief Showers.

„Ich hasse Leute, die sich dauernd über meinen Fahrstil aufregen“, erwiderte er.

Sie kletterte zurück auf den Beifahrersitz und sagte: „Fahr schneller.“

„Schau dir diese Straße an“, beschwerte er sich.

Sie rasten einen schmalen Schotterweg hinunter, an einer Seite begrenzt durch einen tiefen Abgrund. Ein Schlenker und sie würden in die Tiefe stürzen.

„Nun ja, er wird immer schneller“, sagte sie.

„Ich fahre doch immer noch vor ihm, oder nicht?“, sagte Storm und sah in den Rückspiegel.

„Wenigstens schießt er nicht mehr“, meinte sie. „Ich muss ihn wohl getroffen haben.“

„Mit einem Keks?“

„Nein, mit der Glock.“

„Vielleicht haben sie keine Munition mehr.“

Genau in diesem Moment schoss der Russe wieder auf sie.

„Anscheinend haben sie Ersatzmunition dabei“, sagte sie.

Storm geriet ins Schlingern, und die Hinterreifen des Geländewagens wirbelten ein paar Steinchen auf, die den Abhang hinunterprasselten. Showers presste in weiser Voraussicht die linke Hand gegen das Dach des Range Rovers, als er um eine weitere Kurve raste.

Trotz Storms halsbrecherischer Fahrweise, holte der Wagen hinter ihnen immer weiter auf. Innerhalb von nur wenigen Sekunden waren sie so nah, dass Showers die Augen des Russen erkennen konnte, der erneut sein Maschinengewehr auf sie richtete. Auf diese Entfernung konnte er sie gar nicht verfehlen.

„So wollte ich eigentlich nicht sterben“, sagte Showers.

„Ein weißer Gartenzaun“, sagte Storm und riss das Lenkrad ruckartig herum. „Ein Schaukelstuhl und die Enkelkinder laufen draußen herum, während du eine Limonade trinkst. Hast du’s dir so vorgestellt?“

„Nein, aber ich hatte auch nicht gerade im Sinn, auf irgendeinem Berg in Usbekistan zu sterben, und dazu neben einem Mann, dessen richtigen Namen ich noch nicht einmal kenne.“

„Den eigenen Tod zu planen wird wirklich überbewertet“, meinte Storm. „Glaub mir. Ich hab das schon hinter mir.“

Showers bereitete sich innerlich auf ihren vermeintlich letzten Atemzug vor, als Storm das Steuer noch mal herumriss, und wartete auf das Unausweichliche.

Gerade als der Russe feuern wollte, verwandelte sich der Geländewagen der Russen in einen gigantischen Feuerball. Die Explosion riss das Fahrzeug von der Straße und umhüllte es vollständig mit Flammen. Dann stürzte es über die Kante in den Abgrund, wobei sich der glühende Feuerball noch mehrmals überschlug.

„Was war bloß in diesen Keksen?“, fragte Storm. Er trat auf die Bremse und brachte den Wagen schleudernd zum Stehen.

„Was zum Teufel ist gerade passiert?“, fragte Showers.

„Ruhe!“, sagte Storm. Er schaltete den Motor ab.

Durch die zersprungenen Scheiben des Geländewagens hörten sie ein wirbelndes Geräusch über ihnen in der Dunkelheit.

„Jedidiah Jones!“, rief Storm aus. „Er hat einen Predator geschickt.“ Er warf einen Blick auf Showers und begann mit einer Erklärung. „Du weißt schon, eine unbemannte ferngesteuerte Militärdrohne …“

„Ich weiß, was ein Predator ist“, schnappte sie. „Was ist nicht verstehe, ist, wie Jones wissen konnte, dass wir von ein paar Russen einen Berg in Usbekistan hinuntergejagt wurden.“

Storm hob sein Handgelenk, sodass sie seine Uhr sehen konnte.

„Ich nehme mal an, dass beim FBI keiner so eine hat“, sagte er stolz. „Das ist ein Peilsender. Als Dilya mich in der Höhle mit der Waffe bedrohte, habe ich ihn eingeschaltet und damit ein Signal nach Langley geschickt. So wusste Jones, dass wir in Schwierigkeiten waren. Über diese Uhr kann Jones mich zu jeder Zeit und an jedem Ort der Welt aufspüren.“

„Ich bin froh, dass dich jemand im Auge behält“, erwiderte sie.

Als sie schließlich den Fuß des Berges erreichten, ging die Morgensonne gerade auf, und am Horizont konnten sie einen Bell-206-Helikopter erkennen, der in geringer Höhe auf sie zuhielt. Storm brachte den Wagen abseits der Straße zum Stehen, während der viersitzige Helikopter zur Landung ansetzte. Wenige Minuten später flogen sie schon in Richtung Kasachstan und ließen den von Kugeln durchlöcherten Geländewagen sowie die Leichen von Casper, Oscar, Dilya, der Viper, seinen Männern und sechs toten Russen hinter sich.

Sie saßen still nebeneinander im Helikopter, als Showers ihm plötzlich ihren linken Arm hinstreckte.

„Hier. Ein Geschenk.“

Storm blickte in ihre offene Hand.

Es war einer der Kekse aus dem Geländewagen. Er war in ihre Armschlinge gefallen, während sie die anderen aus dem Fenster geworfen hatte.


KAPITEL VIERZEHN

Sobald das von der CIA gecharterte Flugzeug sie auf dem Militärflughafen in Wiesbaden, Deutschland, abgesetzt hatte, trennten sich ihre Wege. Showers wurde sofort ins Krankenhaus gebracht, damit die Ärzte ihr zertrümmertes Schlüsselbein richten konnten, während man Storm ein wenig Zeit gab, um zu essen und sich zu waschen, bevor man ihn in ein Flugzeug in Richtung Andrews Air Force Base setzte. Dort wartete bereits ein Wagen, der ihn nach Langley bringen sollte.

Jones hatte sich in seinem quietschenden Schreibtischstuhl zurückgelehnt, als Storm sein Büro betrat, und in dem allzu vertrauten Stuhl gegenüber dem CIA-Chef Platz nahm.

„Wir haben kein Gold gefunden“, sagte Storm. „Keine sechzig Milliarden in Kilobarren aus dem Besitz der Kommunistischen Partei. Petrov muss Lebedev die falschen Koordinaten gegeben haben.“

Jones lehnte sich vor und sagte: „Das denkst du also?“

Storm hielt kurz inne und sagte dann: „Du hast unser GPS-Gerät in Usbekistan absichtlich mit den falschen Koordinaten gefüttert. Du hast uns auf eine sinnlose Suche geschickt.“

„Seit mehr als zwanzig Jahren liegt das Gold in den Molguzar-Bergen versteckt, und niemand war bisher in der Lage, es zu finden“, sagte Jones. „Wieso etwas daran ändern? Besonders, da ich weiß, wo es ist, und wir es mit einem unserer Vögel im Auge behalten können.“

Sechzig Milliarden Dollar in Gold aus einer Höhle zu schaffen, wäre schon eine größere Operation, die keinesfalls unbemerkt bleiben würde. Aus Russland und Usbekistan wären Proteste zu erwarten. Das Weiße Haus hätte ein riesiges politisches Problem am Hals – besonders, da der russische Präsident Barkovsky noch immer an der Macht war.

„Wenn du gar nicht von uns erwartet hast, das Gold zu finden“, begann Storm, „warum hast du uns dann überhaupt nach Usbekistan geschickt?“

„Ich dachte, das hättest du bereits herausgefunden“, sagte Jones.

Das hatte Storm natürlich, aber dieses eine Mal wollte er es von Jones hören. Dieses Mal war er derjenige, der sich bei ihrem Katz- und-Maus-Spiel dumm stellte.

„Tanger“, sagte Jones. „Nach dieser Sache wusste ich, dass wir ein Leck hatten. Es gab nur vier Möglichkeiten: Oscar, Casper, Dilya und – dich.“

„Du hast mich im Verdacht gehabt?“

„Es ist mein Job, jeden zu verdächtigen. Was wissen wir schon über dich als Person? Clara Strike hat dich angeheuert, weil du ein guter Privatdetektiv warst. Nach Tanger dachte ich, dass dich vielleicht die andere Seite in die Finger gekriegt und umgedreht hat. Dann hast du dich entschieden, dass du raus wolltest. Das machte mich stutzig, aber dein Tod brachte mich auch auf eine Idee. Ich entschied mich, Oscar, Dilya und Casper auch in den Ruhestand zu schicken.“

„Tanger“, sagte Storm.

Jones nickte. „Als ich herausfand, wo das Gold versteckt ist, wurde mir klar, dass mir das Schicksal eine Tür geöffnet hatte, die Chance, einen Verräter zu enttarnen. Ich wusste, dass der Maulwurf Kontakt mit den Russen aufnehmen würde. Sechzig Milliarden waren einfach ein zu hoher Preis. Und das war genau das, was Oscar getan hat.“

„Was ist mit Dilya?“

„Das ist wirklich ironisch, oder?“, sagte Jones. „Du wirfst ein Netz aus und siehe da, was du damit fängst? Oscar hat die Russen über Tanger informiert, und Dilya hat die Viper gewarnt.“

„Doppelt betrogen“, sagte Storm. „Was für eine Spionageorganisation betreibst du eigentlich, wenn gleich zwei deiner Leute für die andere Seite arbeiten?“

Jones zuckte mit den Achseln. „Gute Doppelagenten sind schwer zu finden.“

„Wieso hast du Casper im Verdacht gehabt?“, fragte Storm.

„Casper hat sich gerne volllaufen lassen und herumgeprahlt. Ich dachte mir, dass er vielleicht unabsichtlich mit den falschen Leuten gesprochen hat.“

„Casper wurde getötet und wir beinahe auch.“

„Aber du lebst noch, oder etwa nicht?“, sagte Jones. „Bevor du anfängst, dich selbst zu bemitleiden, erinnere dich an Folgendes: Du bist zurückgekommen, um für mich zu arbeiten, weil du wusstest, dass dich jemand in Tanger betrogen hat. Du wolltest Rache, und ich konnte mir kein zweites Tanger leisten. Das war der Preis, den ich zu zahlen bereit war.“

„Casper würde wohl anders darüber denken.“

„Auf seltsame Weise“, begann Jones, „hat das Schicksal den Kreis um Tanger geschlossen. Wir haben herausgefunden, dass Dilya und Oscar Verräter waren. In Tanger haben wir die Viper zwar nicht erwischt, aber dafür wurde seine Leiche auf dem Berg gefunden. Anscheinend haben ihm die Wympel-Soldaten die Kehle durchgeschnitten. Du und Casper wurden rehabilitiert, und wir wissen sogar, wo das Gold der Russen versteckt liegt. Für mich ist das eine Win-Win-Situation. Die einzig verbliebene Frage lautet: Bist du hier fertig? Verschwindest du nun wieder in Wyoming?“

„Montana“, korrigierte Storm.

„Spielt doch keine Rolle. Verschwindest du wieder von der Bildfläche, oder tust du weiterhin, was du am besten kannst?“

Storm erhob sich aus seinem Stuhl. „Jetzt werde ich mir erst mal eine Auszeit nehmen.“

„Nimm dir so viel Zeit, wie du willst“, sagte Jones, öffnete seine Schreibtischschublade und nahm einen Umschlag heraus. „Das wird dir hoffentlich behilflich sein.“ Er schob den Umschlag zu ihm hinüber, und Storm nahm ihn an sich. Er wusste, dass sich Hundert-Dollar-Noten darin befanden.

Storm nahm die Armbanduhr ab, die Jones ihm gegeben hatte, und legte sie auf den Schreibtisch. „Die hier werde ich nicht brauchen.“

„Ich hebe sie fürs nächste Mal auf. Draußen steht ein Mietwagen für dich.“ Er händigte Storm einen Schlüsselbund aus.

„Ist er verwanzt?“

„Das findest du schon raus.“ Er stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.

Während sich die beiden Männer die Hände schüttelten, sagte Jones: „Agent Showers wird morgen eintreffen. Soweit ich weiß, hat man sie auf ärztliche Anordnung einen Monat lang vom Dienst freigestellt. Sie wird also viel Zeit zur Verfügung haben, genau wie du.“

Storm fand den Mietwagen vor dem Gebäude. Jones hatte sich nicht lumpen lassen. Es war eine kirschrote Corvette ZR1, ein Cabrio im Wert von mindestens einhundertzehntausend Dollar mit 638 PS und V8-Motor, der schnellste jemals von General Motors produzierte Serienwagen. Es war nicht gerade die Art Auto, die keine Aufmerksamkeit auf sich zog, und damit keines der Vorstadtfreundlichen Fahrzeuge, auf die Jones normalerweise bestand.

Storm ließ den Motor aufheulen und genoss das laute Röhren des Auspuffs, als er das CIA-Gelände verließ und in Richtung George Washington Parkway fuhr. Da klingelte sein privates Handy.

„Hallo?“

Es war Showers, die aus Deutschland anrief.

„Ich bräuchte jemanden, der mich morgen am Flughafen abholt“, sagte sie.

„Ich werfe mal einen Blick in meinen Terminkalender“, meinte er.

„Muss ich mich auf mehr als aufs Abholen gefasst machen?“

„Auf was zum Beispiel?“

„Abendessen.“

„Gibt’s keine Kekse in Deutschland?“

„Sei einfach nur pünktlich.“ Dann legte sie auf.

Er fuhr auf eine der Aussichtsplattformen entlang des Parkways und schaute hinunter auf den Potomac. Er durchsuchte sein Handy, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Als er in dem Parkhaus in London gewesen war, hatte er Jones die Koordinaten des versteckten Goldes geschickt. Darüber hinaus hatte er die Koordinaten auch an sein Privathandy übermittelt.

Jedidiah Jones war nicht der Einzige, der wusste, wo die sechzig Milliarden in Gold versteckt waren.

Sein Handy klingelte erneut.

„Hör mir genau zu“, sagte Showers mit ernster Stimme. „Ich will, dass du morgen wirklich am Flughafen auftauchst. Ich zahle auch das Abendessen, wenn du willst. Lass mich bloß nicht einfach sitzen.“

„Als wir uns das letzte Mal zum Essen getroffen haben, hast du mich mit der Rechnung sitzenlassen“, sagte er.

„Vertrau mir einfach, es wird sich für dich lohnen. Wir sehen uns morgen, und mach dir keine Sorgen, du bist nicht mein neuer Freund.“

„Und du nicht meine neue Freundin“, sagte er. „Aber ich habe noch eine Frage: Du hast doch jetzt ein paar Tage frei, oder?“

„Sie zwingen mich dazu, mir einen ganzen Monat freizunehmen.“

„Ich denke über einen kleinen Urlaub nach.“

„Und wo in aller Welt soll’s jetzt hingehen?“

„Zum Bergsteigen.“

ENDE
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